
        
            
                
            
        

    Sie schmuggelten den lautlosen Tod
Jerry Cotton Nr. 293
erschienen am 11.02.1963


Es war drei Uhr morgens.
Ein Mann eilte über den Gehsteig, trat auf die Fahrbahn und steuerte auf seinen Wagen zu, der am gegenüberliegenden Straßenrand geparkt war.
Grell flammten plötzlich die Scheinwerfer einer schweren Limousine auf, die mit laufendem Motor in geringer Entfernung stand. Die Strahlen erfassten den Mann. Wie angewurzelt blieb er stehen.
Das heisere Husten einer Maschinenpistole zerriss die Stille der Nacht. Ein böses mörderisches Stakkato.
Nur ein erstickter Schrei drang aus der Kehle des Mannes.
Er brach in die Knie. Seine Arme fuhren wild durch die Luft. Dann fiel er aufs Gesicht und blieb reglos liegen.
Ein Automotor heulte auf. Die schwere Limousine löste sich vom Straßenrand, überfuhr den Toten und raste dann mit hoher Geschwindigkeit davon.
***
Der Tote lag im Licht der Scheinwerfer, die die Mordkommission von Tucson, Arizona, aufgebaut hatte. Inspektor Garrick von der Mordkommission und Colonel Carter von der Staatspolizei beugten sich über den Ermordeten.
»Verdammt!«, stieß der Colonel hervor. »Sie haben ihn nicht nur erschossen, sie sind außerdem über ihn hinweggerast.«
»Wer mag es sein?«, fragte Garrick. »Das Rad des Wagens hat seinen Kopf erwischt. Schrecklich! Er ist völlig unkenntlich.«
Carter kaute wütend an seinen weißen Schnurrbart. »Er ist einer von ihnen! Zur Hölle, Garrick! Seit dreißig Jahren tue ich Dienst in diesem Distrikt. Es hat Morde gegeben. Aber nie hätte ich gedacht, dass es hier eines Tages schlimmer wird als in Chicago oder New York. Erklären Sie mir, Garrick, warum sie sich gegenseitig umbringen. Warum sie ihre verdammten Yankee-Methoden hierher importiert haben? Ist Tucson ein Pilaster, das einen Gangsterkrieg wert ist? Erklären Sie mir das, Mann!«
Inspektor Garrick zuckte die Schultern.
»Ich muss erst mal herausfinden, wer der Mann ist!« Er winkte einem seiner Leute. »Sehen Sie nach, ob er irgendwelche Papiere hat!«
Der Beamte streifte Gummihandschuhe über seine Hände, kniete neben dem Erschossenen nieder, tastete die Innenseite der blutgetränkten Jacke ab und brachte eine Brieftasche zum Vorschein. Er übergab sie dem Inspektor.
Garrick öffnete die Tasche vorsichtig und prüfte den Inhalt. Er fand einen Führerschein und einen Personalausweis mit Lichtbild.
Er hielt dem Colonel den Personalausweis hin.
»Diesesmal haben sie Jeff Raskin erwischt!«
Carter knirschte hörbar mit den Zähnen.
»Wenn es Raskin ist, dann ist es klar, dass es in dieser Straße passieren musste.« Garrick deutete zu einem Haus hinüber. »Seine Freundin wohnt dort.«
»Werden Sie Tower jetzt endlich verhaften?«, fragte Carter.
Der Inspektor übergab die Brieftasche einem Beamten.
»Ich habe Tower nach dem Mord an Lesky und nach dem Mord an Varro verhaftet und musste ihn laufen lassen. Ich verhaftete diesen Raskin nach dem Mord an Lewis und nach dem Mord an McCock, und ich musste ihn laufen lassen. Ich brauche Beweise, wenn ich einen Mann vor Gericht bringen will, Colonel. Ich werde Nad Tower festnehmen, aber ich weiß nicht, ob ich ihn nicht zum dritten Mal wieder laufen lassen muss.«
Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen.
»Garrick«, knurrte jetzt der Colonel, »ich will, dass diese Stadt wieder sauber wird. Und deshalb werde ich mir einen dieser FBI-Kerle aus Washington kommen lassen.«
***
Der G-man, der Colonel Carter und der Stadt Tucson verordnet wurde, kam nicht aus Washington, sondern aus New York. Er trug nicht einmal einen Ausweis in der Tasche, und die Pistole im Halfter unter der Achselhöhle war keine nummerierte Smith & Wesson aus Staatsbeständen, sondern eine schwere Wesson-Neuner, mit der man beinahe ein Nashorn nachdenklich machen kann, wenn man es an einer empfindlichen Stelle trifft.
Der G-man kletterte aus einer New Yorker Maschine mit einem mäßig großen Koffer in der Hand, und er dachte nicht daran, Colonel Carter oder dem Mordkommission-Inspektor Garrick einen Antrittsbesuch zu machen. Dieser G-man war ich.
Ich fand, daß es höllisch heiß in Tucson war, aber ich wunderte mich nicht darüber. Ich habe schon einmal ’ne böse Ölgeschichte in dieser Gegend bearbeitet, und ich kenne die mexikanische Grenze gut.
Ich enterte eines der Taxis vor dem Flughafen.
»Speston Street 72«, sagte ich.
»Das ist ganz am anderen Ende«, teilte mir der Fahrer mit.
»Ich weiß es«, nickte ich.
Während der Fahrt versuchte der Fahrer, mit mir ins Gespräch zu kommen.
»Aus dem Norden?«
»Aus New York.«
»Wie ist es dort oben?«
»Kälter als hier.«
Die Speston Street lag im äußersten Westen der Stadt. Sie führte ziemlich steil einen Hügel hoch, und sie gehörte zum Slumviertel von Tucson. Im Wesentlichen wohnten im Bezirk Arbeiter mexikanischer Herkunft, die eine gute Portion ihrer Lebensweise mit in die Staaten gebracht hatten.
Nr. 72 war ein relativ großes Holzhaus, das in einem verwilderten Garten stand, und von dem der ehemals weiße Anstrich längst abgeblättert war.
Ich bezahlte den Taxifahrer, stieß das quietschende Tor im niedrigen Zaun mit dem Fuß auf und marschierte auf das Haus zu. An der Tür gab es einen Klingelknopf, aber ich hatte das Gefühl, die Klingel würde nicht mehr funktionieren. Ich bearbeitete die Tür mit einigen Fußtritten. Dann wartete ich.
Ein paar Minuten später wurde die Tür aufgerissen. Der Knabe, der vor mir auftauchte, war nicht schlecht gebaut, wenn auch nicht gerade hübsch anzusehen. Er hatte eine Knollennase, dicke Lippen und Kinnbacken wie ein Nussknacker.
»Verrückt geworden?«, brüllte er mich an. »In welches Krankenhaus willst du gebracht werden?«
Ich lächelte. »Du bist Dan, nicht wahr? Sie sagten mir, du hättest ein hitziges Temperament. Es scheint zu stimmen.«
Er starrte mich an. »Häh?«, war alles, was er herausbrachte.
Ich winkte mit der Hand. »Mach ein bisschen Platz, Dan!«
Eine Bulldogge, der ein Zwergpinscher den Knochen aus dem Maul gestohlen hat, kann nicht dämlicher aussehen. Dan schnaufte, und sein Gesicht verdüsterte sich wie ein Himmel kurz vor Blitz, Sturm und Ungewitter.
»Wenn du nicht sofort abschwirrst, Stinktier«, grollte er, »dann verpasse ich dir ’ne Starthilfe, um die sie dich in Cap Canaveral beneiden. - Eins… zwei…«
Während er zählte, stellte ich langsam den Koffer ab. Es ist immer gut, sich von Anfang an Respekt zu verschaffen. Dan hatte die »Drei« noch zwischen den Zähnen, als ich hochschnellte und von unten her zuschlug.
Er sprach die »Drei« nicht mehr aus. Mein Brocken landete so absolut genau, dass die Knollennase nach rückwärts torkelte.
Er trudelte durch die ganze Diele bis zur Rückwand, riss eine kleine Kommode um und zerbrach das leichte Möbelstück im Fallen mit dem Gewicht seines Körpers. Ich glaube, er lag unbequem auf den harten Holztrümmern, aber er spürte nichts davon. Er schlief fest, wenn auch nicht ganz freiwillig.
Dans Sturz alarmierte das ganze Haus. Aus dem Wohnraum zischten zwei Typen heran, und ein dritter Mann kam aus der Küche. Der Mann aus der Küche hielt ein Brotmesser in der Hand, während jeder von den anderen eine Pistole in den Fingern hielt.
Als sie nur einen einzelnen Mann erblickten, dessen Hände leer waren, bremsten sie ab.
»Hallo!«, sagte ich. »Dans Manieren sind wirklich unterdurchschnittlich.«
Einer der Männer, ein mittelgroßer, blonder Bursche, zeigte auf den reglosen Dan.
»Hast du ihn…?«
»Ja«, antwortete ich freundlich. »Ja, Shet Master. Ich habe ihm Benehmen beigebracht.« Dann aber wechselte ich die Tonart und befahl scharf: »Und jetzt weg mit den Kanonen und dem Säbel! Der Boss sieht es nicht gern, wenn ihr Leute, die er euch schickt, nicht anständig behandelt.«
So einfach ließen sie sich nicht aus dem Anzug bluffen. Sie behielten die Schießeisen in den Pfoten. Der blonde Shet Master kam zwei Schritte näher.
»Was heißt das?«, fragte er misstrauisch.
»Dachtest du, der Boss würde dich zum Nachfolger von Jeff Raskin ernennen? Irrtum, mein Junge! Jeffs Nachfolger bin ich und ich heiße Larry Row.«
»Wir kennen dich nicht, Row«, sagte er gedämpft.
»Mag sein, aber ich kenne euch. Dort schläft Dan, du bist Shet, ich sagte es dir schon, der andere dort ist Ad Cress, und der Junge in der Küchentür, der sich an seinem Messer festhält, ist Sam Dush, und alle miteinander zittert ihr, seit Raskin umgelegt wurde, um euer Leben und wagt euch kaum noch aus eurer Bude. Der Boss sagte mir: Geh hin, Larry, bring sie wieder in Schwung und drücke Nad Tower die Nase ins Gesicht.«
»Wer ist der Boss?«, fragte Master. »Wir schlagen uns für ihn mit Tower und seiner Gang herum, aber wir kennen weder seinen Namen noch sein Gesicht.«
»Du kennst sein Geld. Er bezahlt dich. Das muss dir genügen.«
»Verdammt, aber ich will wissen, warum wir Tower aus der Stadt herausschießen sollen.«
»Hat Raskin es dir gesagt? Nein, und ich werde es dir auch nicht sagen.«
Ad Cress, ein breitschultriger Kerl mit runden Schultern und zu langen Armen, schob sich näher.
»Mit dem Geld vom Boss ist es auch nicht weit her«, sagte er knurrig. »Seit Raskin umgelegt wurde, haben wir keinen Cent mehr gesehen.«
Ich griff in die Seitentasche der Jacke und nahm ein Bündel Dollarnoten heraus. Ich erinnerte mich an den Seufzer des Verwalters der FBI-Spesenkasse, als er mir die dreitausend auszahlte, aber das half nun alles nichts. Ich zählte vier Päckchen zu je dreihundert Dollar ab und warf die Steuergelder den Gangstern in den Rachen.
Was der großartige Knockout der »Knollennase« nicht geschafft hatte, schafften die Dollars. Die Kanonen verschwanden in den Halftern. Sam Dush, der eine kräftige Portion Negerblut besaß, nahm das Küchenmesser zwischen die Zähne, während er die Scheine nachzählte.
Auch Master wurde freundlich.
»Komm rein, Larry!« Er schlug mir auf die Schulter. »Sam, bring Dan wieder zu Verstand! Gieß ihm einen Eimer Wasser über den Kopf!«
Master und Cress führten mich in den Wohnraum, in dem es so aussah, wie es nun einmal in einer Bude aussieht, in der seit Wochen ein knappes halbes Dutzend Männer hausen, ohne dass sich eine Frau um sie kümmert. Sie boten mir einen Sessel an, von dem ich erst eine leere Flasche entfernen musste, bevor ich mich setzen konnte.
»Willst du ’nen Drink, Larry?«
***
Das FBI wusste einiges über die Vorgänge in Tucson. Angefangen hatte die Geschichte vor etwa vier Monaten. Damals war Nad Tower mit einer Bande in der Stadt nahe an der mexikanischen Grenze aufgetaucht.
Über Tower gab es Unterlagen beim FBI Los Angeles. Nach einer nicht sonderlich auffallenden Ganovenlaufbahn hatte er ein Racket aufgebaut, das die Geschäftsleute eines bestimmten Stadtbezirkes terrorisierte. Er war einige Male mit der City-Polizei aneinandergeraten, aber insgesamt hatten die Cops nicht vermocht, ihm die Hölle so anzuheizen, dass seine Stellung in Los Angeles unhaltbar geworden wäre. Umso erstaunlicher war es, dass er das Racket eines Tages sausen ließ und nach Tucson ging. Er versuchte auch nicht, in Tucson ein ähnliches Unternehmen aufzuziehen. Vielleicht aber kam auch er nicht dazu, denn schon zwei Wochen später erschien Jeff Raskin mit einigen schweren Jungs in der Stadt und er und Tower begannen auf der Stelle, sich einen Krieg zu liefern, bei dem von der Tower-Gang zwei Leute, und vom Raskin-Klub ebenfalls zwei und schließlich Raskin selbst auf der Strecke blieben. Über Jeff Raskin gab es Akten beim FBI Chicago. Im Gegensatz zu Tower hatte er nie versucht, sich auf die eigenen Füße zu stellen. Immer hatte er sich an irgendwelche Gang-Bosse verkauft. Trotzdem war er nicht der Typ des hirnlosen Schlägers. Er galt als kalter, brutaler und ziemlich intelligenter Killer, der ein Verbrechen so organisieren konnte, sodass er nur zweimal, und zwar am Anfang seiner finsteren Karriere, von der Polizei gefasst wurde. Immerhin war anzunehmen, dass er auch in Tucson nicht auf eigene Faust arbeitete, sondern von einem anderen vorgeschickt worden war. Allein auf diese Annahme hin hatte ich es riskiert, die Rolle des vom geheimnisvollen Boss geschickten Nachfolgers zu spielen.
Mein Auftrag war nicht, herauszubekommen, warum Tower nach Tucson gegangen war und warum irgendwer ihm Raskin nachgeschickt hatte. Ich sollte die Beweise dafür heranschaffen, wer wen umgebracht hatte. Colonel Carter hatte dem FBI mitgeteilt, es genüge ihm, wenn das Geknalle in Tucsons Straßen aufhöre, und der Colonel kannte ein halbes Dutzend Senatoren, die ihrerseits den obersten Boss des FBI angerufen hatten, um ihn wissen zu lassen, dass ihrer Meinung nach nichts wichtiger sei, als Tucson zu säubern.
***
Es schien glattzugehen. Ich hatte mich in die Rolle des neuen Bosses hineingeblufft, und jetzt, da sie ihr Misstrauen aufgegeben hatten, waren die Gangster heilfroh, wieder einen Mann zu haben, der ihnen sagte, was sie tun und lassen sollten. Sie sammelten sich alle um mich, der blonde Shet Master, der breitschultrige Ad Cress, der dunkelhäutige Sam Dush und schließlich erschien auch, noch leicht torkelnd, die »Knollennase«. Sein voller Name lautete Dan Hartley. Er setzte sich in die äußerste Ecke, stierte zu mir herüber und betupfte von Zeit zu Zeit die Platzwunde an seinem Kinn.
»Wir dachten schon, der Boss würde uns hier einfach auf dem trocknen sitzen lassen«, sagte Shet Master, als wir das erste Glas geleert hatten. »Länger als eine Woche haben wir nichts von ihm gehört, und die Cops schwirrten hier herum wie die Fliegen. Sie sollen sich sogar einen Jungen vom FBI aufgetan haben. Mann, Larry, wenn die G-men nach Tucson kommen, dann wird die Luft dick in der Stadt, und ich weiß nicht, ob wir nicht besser daran täten, uns nach einem anderen Job umzusehen.«
Ich sagte: »Ich habe mich in New York mit G-men herumgeschlagen. Sie kochen auch nur mit Wasser.«
Master füllte mein Glas. Er kam auf sein altes Thema zurück. »Hör zu, Larry! Wir würden ja weitermachen, wenn wir wüssten, worum es geht. Keiner riskiert gern seine Knochen, ohne zu wissen, wofür er sie riskiert. Es muss doch eine große Sache dahinter stecken. Du solltest uns wirklich ins Vertrauen ziehen.«
Offensichtlich quälte ihn das Gefühl, dass er und die anderen für ein paar Hundert Dollar eine Arbeit taten, an der der geheimnisvolle Boss auf ebenso geheimnisvolle Weise Zigtausende Bucks verdiente.
Auch ich spürte Neugier, aber ich dachte an Colonel Carter und die Senatoren und wischte Masters Frage mit einer Handbewegung zur Seite.
»Wenn es soweit ist, werdet ihr - vielleicht - alles erfahren«, erklärte ich großartig. »Erst müssen die Voraussetzungen erfüllt sein. Der Boss war bisher mit eurer Arbeit zufrieden. Ihm hat es gefallen, wie ihr Lewis und Mac-Cock von Towers Bande aus der Welt geschafft habt.«
Master zuckte die Achseln. »Von uns war keiner daran direkt beteiligt. Lewis wurde von Varro erledigt, und MacCock knöpfte sich Raskin selbst vor. Na ja, sie wurden dann ja auch beide von Towers-Klub etwas später erwischt. Und Lesky legten die Tower-Leute um, als er ihnen sturzbetrunken vor die Kanonen lief.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich kann nicht finden, dass Jeff Raskin großartig gearbeitet hätte. Ich an seiner Stelle hätte der Tower-Gang eine Falle gestellt und hätte sie mit einem Schlag erledigt.«
»Nach allem, was ich von Nad Tower gehört habe, ist er kein Anfänger. Er hätte in deine Falle gespuckt, aber er wäre nicht hineingegangen.«
Ad Cress sprang seinem Kumpan bei.
»Shet hat recht«, erklärte er. »Raskin konzentrierte sich nicht auf den Job. Ich glaube, er trieb eine Menge Dinge nebenbei. Immer zog er mit irgendwelchen Leuten herum, die nicht zu unserem Verein gehörten. Und außerdem hatte er dauernd Girls im Kopf, zum Schluss noch diese Jane Haggert. Na ja, und es hat ihn ja auch erwischt, als er aus ihrem Haus kam.«
Ich nickte. »Richtig! Die Süße werde ich mir genauer ansehen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie für Tower arbeitete.«
***
Wenn Jane Haggert über Jeff Raskins plötzliches Ende getrauert hatte, so zählte ihr Trauerjahr offenbar weniger als eine Woche, denn die Frau, die mir die Tür öffnete, trug weder ein schwarzes Kleid, noch hatte sie auf ein Make-up verzichtet, noch machte sie einen niedergeschlagenen Eindruck.
Auf den ersten Blick sah Jane Haggert so aus, dass es erstaunlich war, dass Hollywood sie noch nicht entdeckt hatte. Ihre Mutter war bestimmt noch südlich der Grenze geboren und von ihr mochte Jane die dunklen Augen, das blauschwarze Haar und die getönte Haut geerbt haben, aber die Beteiligung eines nordamerikanischen Vaters hatte dafür gesorgt, dass sie größer war als die Mexikanerinnen, und dass sich die Üppigkeit zu einer aufregenden Figur gestreckt hatte. Die Frau war höchstens ein paar Zoll kleiner als ich, und wenn sie wollte, so konnte sie ihre Augen Feuer sprühen lassen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie die Freundin einer relativ schäbigen Gangstertype wie Jeff Raskin gewesen sein sollte.
»Hallo!«, grüßte ich. »Wenn Sie Jane Haggert sind, so muss Jeff das Sterben verdammt schwergefallen sein.«
»Halten Sie Ihr dreckiges Maul!«, fauchte sie mich an.
Hoppla, mit ihrer Stimme war irgendetwas nicht in Ordnung. Sie klang rau, heiser und gemein. Die Hochglanzfassade täuschte über ihren Charakter hinweg wie eine neue Lackierung über die inneren Schäden eines Autos.
»Wollen Sie mir die trauernde Witwe Vorspielen? Lassen Sie es! Die Rolle passt nicht zu Ihnen.«
Ich hatte noch nicht ausgesprochen, als sie loslegte. Kein Seemann mit zwanzig Jahren Dienstzeit auf dem Vordeck eines südamerikanischen Seelenverkäufers konnte vollendetere Beschimpfungen vom Stapel lassen. Erst als sie mich einen »schmutzigen Köter von Polizeispitzel« nannte, begriff ich, dass sie mich für einen Cop hielt.
»Halt endlich die Klappe!«, schnauzte ich sie an. »Ich bin kein Bulle! Ich bin Jeffs Nachfolger!«
Sie brachte ihren Mund in Ruhestellung, und ich glaubte, in ihren Augen so etwas wie eine plötzliche Angst zu sehen.
Ich fasste ihren Arm und schob sie in die Wohnung.
»Wenn Sie jeden Polizisten so anschreien, dann wundere ich mich, dass Ihnen noch nicht sechs Wochen wegen Beamtenbeleidigung aufgebrummt worden sind.«
Sie machte ihren Arm frei.
»Ich kann keinen Cop mehr sehen«, sagte sie. »Sie haben mich nach Jeffs Tod drei Tage lang durch ihre Verhörmühlen gedreht.«
Sie musterte mich, als sähe sie mich jetzt erst richtig.
»Du sollst Jeffs Platz übernehmen?«, fragte sie.
»Genau«, antwortete ich, »und ich soll es den Leuten besorgen, die es ihm besorgt haben.«
»Ein Auftrag des Bosses?«, fragte Jane.
»Selbstverständlich! Ich habe Jeff nicht persönlich gekannt. Mich ginge es nichts an, wer ihn umgelegt hat, wenn ich nicht dafür bezahlt würde.«
»Komm rein«, sagte sie und führte mich in den Wohnraum.
Das Zimmer, in das sie mich führte, war mit Teppichen, Sesseln und einer superbreiten Couch eingerichtet.
»Du trinkst Whisky?«, fragte sie und hantierte an der Hausbar mit Gläsern, Eis und einer High-Label-Flasche. Für sich selbst braute sie irgendein rosafarbenes Zeug zurecht.
»Cheerio!«, sagte ich, als sie mir das Glas reichte. Sie lächelte.
Ich leerte das Glas und stellte es auf den Tisch. Jane Haggert setzte sich in die Ecke der Couch, die meinem Sessel am nächsten war.
»Du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt.«
»Larry Row!«
»Larry ist ein hübscher Name«, sagte sie. Es hörte sich an wie das Schnurren einer Katze. Dann beugte sie sich vor, legte eine Hand auf meinen Arm und seufzte: »Larry, die Tage nach Jeffs Tod waren schrecklich für mich. Keine Minute ließen mich die Cops in Ruhe. Sie glaubten, ich wüsste, wer Jeff erschossen hat.«
»Das glaube ich auch«, antwortete ich ruhig.
Sie nahm die Hand nicht weg, aber sie fragte verwirrt: »Was meinst du? Natürlich war es Nad Tower oder irgendeiner von seiner Gang, aber ich habe nichts gesehen.«
»Irgendetwas gefällt mir an Raskins Ende nicht, Süße«, sagte ich. »Jeff wusste doch, dass die Tower-Leute nur darauf warteten, ihm ein Bein stellen zu können, aber er hat anscheinend nicht die geringsten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Er latschte einfach über die Straße, sah nicht nach links oder nach rechts und brachte es noch nicht einmal fertig, seine Kanone auch nur in die Hand zu bekommen.«
Sie senkte die Augenwimpern.
»Ich weiß nicht, warum er so leichtsinnig war. Er hatte ziemlich viel getrunken. Vielleicht war das der Grund.«
»Für einen Mann in seiner Situation gehört Trinken schon zum Leichtsinn.« Ich packte ihre Hand, drückte die Finger zusammen, dass sie erschreckt aufsah und sagte: »Süße, du scheinst den alten Jeff ganz schön eingewickelt zu haben. Wie viel hat Tower dir dafür gezahlt, dass du ihm die Gelegenheit verschafftest, Raskin umzulegen?«
»Nein«, rief sie erschrocken, »ich habe nie ein Wort mit Tower gesprochen. Das musst du mir glauben, Larry.«
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Es stand auf dem Tisch. Jane Haggert musste von mir ablassen, um den Hörer abnehmen zu können. Sie meldete sich. Ich sah, wie ihr Gesicht den Ausdruck des Erstaunens annahm.
»Es ist für dich«, sagte sie.
Ich nahm den Hörer.
»Hallo!?«
Ich hörte das leise Lachen einer Männerstimme. Dann sagte der Anrufer: »Ich weiß deinen Namen nicht… noch nicht, aber ich nehme an, dass du Jeff Raskins Posten übernehmen sollst. Stimmt das?«
»Vielleicht.«
»Okay, dann haben wir miteinander zu reden. Ich bin Nad Tower!«
Ich fiel fast vom Stuhl. Tower schien meine Überraschung zu spüren. Er lachte wieder.
»Du siehst, mein Nachrichtendienst funktioniert.«
»Es sieht so aus, aber du wirst es trotzdem mit mir nicht so leicht haben wie mit Raskin.«
»Genau darüber will ich mit dir sprechen, aber nicht am Telefon. Was hältst du davon, wenn wir uns um neun Uhr heute Abend treffen?«
»Wenig! Ich treffe dich lieber, wenn es mir passt.«
»Ich will dich nicht abschießen. Mir geht es darum, vernünftig mit dir zu reden. Wir könnten nichts Dümmeres tun, als weiter in der Gegend herumzuknallen. Die Bullen sind wie wild darauf, uns endlich hinter Gitter zu bringen. Ich hatte schon mit Raskins Tod genug Scherereien, und jetzt heißt es, dass sie sich G-men kommen lassen, um uns den Garaus zu machen. Also keine Schießereien zwischen uns, mein Junge!«
Ich schaltete um. Ich wollte Tower gern treffen, und ich hatte nur gezögert, weil jeder echte Gangster zunächst an eine Falle gedacht hätte.
»Wo treffen wir uns?«
»El Paseo Bar! Hasbury Road. Jeder kommt allein!«
»Einverstanden! Um neun Uhr!«
Ich legte auf, grinste Jane an, die aufmerksam zugehört hatte.
»Ich muss gehen, Darling, aber wir sehen uns noch.«
Sie kam mir nach und stoppte mich, als ich die Diele schon erreicht hatte.
»Larry«, flötete sie wie eine heisere Nachtigall, »ich denke immer noch daran, was du über mich gesagt hast. Es ist nicht wahr, Larry. Du darfst nicht in dem Glauben fortgehen, ich hätte Jeff an Tower verraten.«
Sie hatte Angst. Sie musste einfach Angst haben. Wenn ein Gangster glaubte - und für sie war ich ein Gangster -, sie hielte es mit der anderen Seite, so war ihr Leben keinen Cent mehr wert.
»Glaubst du mir, Larry?«, wiederholte ich spöttisch. »Er jedenfalls kennt zumindest deine Telefonnummer. Er war der Anrufer.«
***
Die Hasbury Road war eine schlecht beleuchtete Straße. Im Grunde genommen bestand die ganze Beleuchtung in der Neonreklame der El Paseo Bar. Ich sah das bläuliche Lichtgeflacker schon aus einiger Entfernung.
Ich saß in einer schwarzen Chrysler-Limousine, die aus der Garage des alten Holzhauses stammte. Der Wagen gehörte der Raskin-Gang, und ich saß durchaus nicht allein darin. Hinter dem Steuer saß Shet Master und im Fond lümmelten sich Ad Cress und Sam Dush. Nur die »Knollennase« hatten wir zu Hause gelassen. Ich hätte am liebsten auch die anderen nicht mitgenommen, aber es wäre einfach nicht gangsterlike gewesen, allein zu dem Rendezvous zu gehen. Ich war sicher, dass Tower trotz aller gegenseitigen Friedensbeteuerungen ebenfalls wenigstens seine Leibgarde in der Reserve hielt. Mit unangenehmen Gefühlen dachte ich an die geladenen Pistolen in den Halftern. Ein Funken, ein kleines Missverständnis konnte genügen, um in dieser dunklen Straße ein bildschönes Feuerwerk zu entfesseln.
Ich ließ den Wagen zweihundert Yards vor der Neonreklame stoppen und hielt eine kleine Generalstabsrede.
»Ihr greift nur ein, wenn ich dreimal hintereinander schieße, verstanden? Es kann knallen, soviel es will, solange es nicht drei Schüsse kurz hintereinander sind, haltet ihr euch raus!«
»So’n Quatsch«, knurrte Cress. »Warum gehen wir nicht hin und räumen ihn aus der Welt?«
»Weil Tower recht hat!«, wies ich ihn zurecht. »Wir können uns im Augenblick keine Straßenschlacht liefern, ohne dass uns die Cops samt und sonders hochnehmen.«
»Trotzdem verstehe ich nicht, warum du überhaupt mit ihm redest.«
Ich grinste. »Weil du es nicht verstehst, darum hat auch der Boss mich und nicht dich zum Anführer unseres Klubs ernannt.«
Ich stieg aus, wechselte auf die andere Straßenseite hinüber und ging langsam und eng an der Häuserwand auf die Lichtreklame zu. Ich wusste, dass ich mit allem rechnen musste. Nad Tower hatte doppelt und dreifach bewiesen, dass der Mord an einem Mann seine Nachtruhe nicht störte.
Als ich den Eingang zu der Kneipe fast erreicht hatte, sah ich, dass ich richtig vermutet hatte, was Towers Versprechen, allein zu kommen, anging. Im Zucken des Neonlichtes sah ich in einiger Entfernung straßenaufwärts den Lack einer dunklen Limousine schimmern.
Ich drückte mich rasch in den Eingang mit dem unangenehmen Gefühl im Rücken, dass vielleicht von dem Wagen aus die gleiche Maschinenpistole auf mich gerichtet war, die Raskin umgeblasen hatte.
Es geschah nichts. Ich war so eilig, dass ich gegen den dicken Portier der Bar prallte, der den Eingang fast völlig ausfüllte.
»He!«, grunzte er unwillig, machte dann aber Platz.
Nach einem schmalen Flur führten ein paar Stufen zum eigentlichen Lokal hinunter. Der Laden war nicht sehr groß und schien mir durchaus drittklassig zu sein. Die ganze Bude war in himbeerfarbenes Licht getaucht, und vielleicht war das besser so, denn ich glaube nicht, dass die Girls, die an der Bartheke aufgereiht wie die Hühner auf der Stange saßen und auf Gäste lauerten, bei voller Beleuchtung noch besonders anziehend und umsatzfördernd gewirkt hätten.
Zu dieser Stunde waren Gäste Mangelware. Genau besehen, gab es nur zwei breitschultrige Burschen, die Trenchcoats trugen und an der Bar standen und einen Mann an einem Ecktisch, der mir aufmerksam entgegensah.
Ein Girl nahm mir den Hut ab. Ich schob mich zwischen den Tischen auf den Mann zu. Er stand auf, als ich ihn erreicht hatte. »Ich bin Nad Tower«, sagte er.
Tower war ein knorriger Bursche, mehr als mittelgroß, um die Vierzig herum. Seine blauen Augen hatten einen durchdringenden Blick, und als er lächelte, zeigte er eine Reihe starker Zähne, die sich mit Sam Dushs Gebiss messen konnten.
»Mein Name ist Larry Row.«
»Setz dich, Larry!«
Er hatte eine Flasche Whisky auf dem Tisch stehen. Ein Girl schwirrte herbei und stellte ein zweites Glas hinzu.
»Nicht so viel«, sagte ich und schob die Flasche zur Seite, als Tower zwei Finger hoch eingegossen hatte.
»Immer so sparsam?«
»Ich schieße schlecht, wenn ich zu viel getrunken habe.«
»Es handelt sich nicht ums Schießen, also kannst du ruhig trinken.« Er näherte die Flasche wieder dem Glas, aber ich schob sie zum zweiten Mal zurück.
»Lieber nicht, Tower. Jeff war auch ziemlich blau, als ihr ihn abknalltet.«
»Ich hatte Mühe genug, der Polizei auszureden, dass ich ihn umlegen ließ. Sie wollten mir den Mord mit Gewalt anhängen.«
Er nahm sein Glas und hob es.
»Ziemlich geschickter Schachzug von euch, aber ihr hättet die Sache sorgfältiger vorbereiten müssen. Mit Ach und Krach bekam ich ein Alibi zusammen, aber ich bekam es zusammen, und die Bullen mussten mich laufen lassen.«
»Willst du behaupten, dass Jeffs Tod nicht auf dein Konto kommt?«
Er zog überrascht die Augenbrauen hoch.
»Selbstverständlich nicht. Ich dachte, du wüsstest es. Oh, natürlich weißt du es nicht«, verbesserte sich Tower.
»Dein Boss hat sich gehütet, dir zu erzählen, dass er deinen Vorgänger killen ließ. Es würde dich auf den Gedanken bringen, dir könnte das gleiche passieren.«
Ich nahm einen Schluck von dem Whisky. »Ich glaube, du erzählst einen Haufen Lügen, Nad«, stellte ich fest.
Er beugte sich weit über den Tisch vor.
»Weißt du überhaupt, worum es in Tucson geht?«
Ich schnitt ein geheimnisvolles und selbstsicheres Gesicht, aber ich konnte Tower nicht so leicht bluffen wie die Jungs der Bande.
»Du weißt es also nicht«, stellte er fest. »Dein Boss macht nicht zweimal den gleichen Fehler. Raskin wusste es und wahrscheinlich wollte er sich die Finger bis zu den Ellbogen vergolden. Das passte deinem Boss nicht. Er ließ ihn killen, und er versuchte, Böses mit Nützlichem zu verbinden, indem er mir seinen Tod in die Schuhe schob. Als das nicht klappte, schickte er dich.«
»Zum Teufel, Tower, du bist dem Mann, der mich schickte, im Weg, und ich werde dich zur Seite räumen.«
Wieder tastete er zur Flasche, aber er goss nur sich selbst ein. Zitterte seine Hand? Seine Stimme jedenfalls klang ruhig.
»Du bist ein Idiot, Larry Row. Wie viel zahlt dir dein Boss? Zweitausend, dreitausend Dollar? Und wenn du Erfolg hast, wird der Richter dich mit einem Strick bezahlen. Ich habe ein besseres Angebot für dich. Du lässt mich in Ruhe, und ich zahle dir zwanzigtausend Dollar, davon fünftausend sofort und den Rest, wenn ich das große Geschäft unter Dach und Fach gebracht habe.«
»Wann wird das sein?«, fragte ich rasch.
»In vierzehn Tagen oder drei Wochen.«
Ich wiegte den Kopf. »Dem Boss wird es nicht sehr gefallen, wenn ich dich in Ruhe lasse.«
»Es dürfte dir nicht schwerfallen, ein paar glaubhafte Ausreden zu erfinden.«
»Zwanzigtausend Dollar nur fürs Stillhalten sind viel Geld.«
Tower griff in die Seitentasche und legte ein dickes Dollarpaket auf den Tisch. Es waren lauter Fünziger-Noten, aber noch schob er mir die Scheine nicht zu, sondern hielt das Päckchen unter der flachen Hand.
»Nur fürs Stillhalten zahle ich nicht. Beantworte mir zwei Fragen! Hast du Jeff Raskin gekillt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»War es einer von den anderen? Shet Master oder Ad Cress?«
»Das halte ich für unwahrscheinlich.«
Er nickte, als hätte er es sich selbst schon gedacht.
»Also hat Fat noch ein paar Gorillas unterwegs«, sagte er leise und mehr zu sich selbst. Dann schob er mir die Dollarscheine herüber.
»Du wirst für mich herausbekommen, wer Fats Leute sind.«
Ich hätte gern gewusst, wer Fat war, aber ich hütete mich, danach zu fragen. Ich nahm das Dollarpaket und verstaute es.
»Keine Angst, dass ich dich reinlege?«
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Du würdest dich nur selbst reinlegen, Row. Fünftausend sind nur ein Viertel von dem, was du verdienen kannst. Außerdem werde ich innerhalb einer Woche wissen, ob du ein faires Spiel treibst. In spätestens einer Woche wirst du mir sagen, wer Fats Leute sind.«
»Ich weiß nicht, ob ich es in einer so kurzen Frist herausbekommen kann.«
»Du bist doch selbst ein Fat-Mann. Zum Henker, also kann es dir nicht schwerfallen, herauszufinden, wer noch für deinen Boss arbeitet.«
Es machte mich nachgerade nervös, ihn dauernd von einem »Fat« reden zu hören, von dem ich selbst nicht das Geringste wusste.
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, brummte ich.
Er goss mir Whisky in mein Glas, und jetzt erhob ich keinen Widerspruch. Er nahm sein eigenes Glas hoch und sagte: »Auf den Waffenstillstand, Row!«
Wir prosteten uns zu.
»Hast du nie versucht, dich mit Raskin auf die gleiche Weise zu einigen?«, fragte ich, als ich das Glas absetzte.
»Das ging nicht«, antwortete er. »Raskin wusste Bescheid, und ich kann mich mit keinem Mann einigen, der Bescheid weiß.«
Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt, das hört sich an, als ob du an einem Millionengeschäft bastelst. Warum bekommt unsereiner nie eine solche Sache in die Finger?«
Es war mir aufgefallen, dass Tower während unserer Unterredung immer wieder zur Tür blickte. Jetzt flüsterte er: »Vorsicht! Bullen!«
***
Ich sah mich um. Zwei Männer hatten die El Paseo Bar betreten. Ich kannte sie beide. Der eine von ihnen war mein Freund Phil Decker, offiziell als FBI Agent nach Tucson geschickt, damit Colonel Carter zufrieden war. Der andere war Inspektor Garrick, aber ihn kannte ich nur von Bildern, und er kannte mich nicht.
Der Inspektor machte eine Handbewegung zu unserem Tisch hinüber. Phil und er kamen auf uns zu.
Nad Tower erhob sich, als wolle er gute Freunde begrüßen.
»Nett, Sie zu sehen, Inspektor. Sind es nicht mindestens achtundvierzig Stunden her, dass Sie mich zum letzten Mal verhörten?«
Inspektor Garrick überhörte den Spott. Er wandte sich an Phil.
»Das ist Tower.«
Phil nickte. »Ja, ich kenne ihn. Das FBI hat einige Bilder von ihm im Archiv.« Er drehte den Kopf, blickte mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Hallo, Row! - Inspektor, seit wann treibt sich dieser Junge in Ihrer schönen Stadt herum?«
»Keine Ahnung, Agent Decker. Ich habe ihn noch nie gesehen.«
»Gefiel dir die Luft in New York nicht mehr, Larry?«, fragte Phil. Ich blickte ihn unfreundlich an.
»Es gab zu viele G-men, die die Stadt verschandeln«, knurrte ich, »aber ich sehe, die Pest breitet sich auch in Tucson aus.«
»Eine Pest zieht die andere nach sich«, antwortete Phil. »Wenn Jungs deiner Sorte eine Stadt unsicher machen, bleiben die G-men nicht lange aus. Arbeitest du jetzt für Tower?«
»Finde das gefälligst selbst heraus«, blaffte ich. »Wozu schluckst du unsere Steuergelder?«
Phil lachte. »Ich lasse mich hängen, wenn du je in deinem Leben einen Cent an Steuern bezahlt hast.«
Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich und wandte sich an Tower.
»Sie haben von Ihrem Freund gehört, dass ich vom FBI komme«, sagte er. »Sie haben in Tucson einiges Feuerwerk abgebrannt. Ich bin als Feuerwehr hier.«
Tower behielt die Nerven.
»Ihr Kollege, Inspektor Garrick, hat mir tagelang auf der Seele gekniet, um mir ein kleines Mordgeständnis zu entlocken, aber ich habe weder Jeff Raskin noch Lesky oder Varro auf dem Gewissen.«
Phil winkte ab. »Erzählen Sie keine Märchen, Nad. Ich habe die Akten über Sie gelesen, und ich weiß genug über Sie. Wenn es sich lohnt, schrecken Sie vor einem Mord nicht zurück, und hier scheint es sich zu lohnen. Sie haben in Los Angeles ein kleines, aber gut funktionierendes Rackett, und Sie ließen es platzen und gingen nach Tucson. Behaupten Sie nicht, Sie wollten sich hier zur Ruhe setzen. Sie kochen hier irgendeine Sache aus, und die Tatsache, dass dieser Bursche«, er zeigte auf mich, »an Ihrem Tisch sitzt, beweist es.«
»G-man, Sie langweilen mich nicht weniger, als Inspektor Garrick mich gelangweilt hat.«
»Mag sein, Tower, aber ich hoffe, dass sich das bald ändern wird. Ich werde Ihnen die Hölle noch heiß machen. Verlassen Sie sich darauf.«
»Hör nicht auf ihn, Nad«, mischte ich mich ein. »Leere Drohungen sind seine Spezialität.«
Inspektor Garrick machte eine Bewegung, als wolle er mir an den Hals fahren, aber Phil grinste mich nur an.
»Row, du solltest an deinen Freund Chuck denken, bevor du solche Behauptungen aufstellst.«
Ich knurrte etwas vor mich hin, das eine ziemlich haarsträubende Beleidigung für das gesamte FBI enthielt. Phil beachtete es nicht. Er stand auf.
»Ich wollte mir nur Ihr Gesicht ansehen, Tower, und ich wollte Ihnen mein Gesicht zeigen«, sagte er. »Sie werden Ihr blaues Wunder erleben, wenn Sie weiter mit Schießeisen herumfuchteln.«
Noch einmal blickte er mich an.
»Du solltest nach New York zurückgehen, Row. Ich habe einen Kollegen in der Stadt, der ziemlich scharf darauf ist, dir einen Armschmuck anzulegen und dich vor einen Richter zu bringen.«
»Ich bleibe hier, solange es mir passt.«
Über die Schulter fragte Phil den Inspektor: »Gibt es nicht ein Gesetz des Bundesstaates Arizona, nach dem unerwünschte Personen aus dem Staat verwiesen werden können?«
»Ja, aber es wird selten angewandt.«
»Nun, wir könnten es anwenden lassen, um Mr. Row nach New York zurückzuschicken.«
Er drehte sich um und verließ zusammen mit dem Inspektor die Bar. Ich blickte ihnen wütend nach.
»Beim Satan«, knurrte ich, »es gibt keinen Mann, den ich mit größerem Vergnügen sterben sähe.«
Tower spielte nachdenklich mit seinem Whiskyglas.
»Er wusste nicht mehr als Garrick.«
Er rief das Serviergirl mit einer Handbewegung herbei.
»Halte mich auf dem laufenden«, sagte er, nachdem er gezahlt hatte. »Du erreichst mich unter der Nummer 24 33 62. Du kannst mich auch in meinem Bau aufsuchen. Wir wohnen nicht einmal weit auseinander, aber ich glaube, du wirst lieber darauf verzichten.«
»Gib mir auf jeden Fall die Adresse!«
»Nanvers Street 38.«
***
Noch am selben Abend traf ich mich heimlich mit Phil.
»Zufrieden, Jerry?«, fragte er.
»Ja«, antwortete ich. »Du hast mich erstklassig aufgewertet. Falls Tower überhaupt an meinem Gangstertum zweifelte, so dürfte dein Auftritt diese Zweifel zerstreut haben.«
»Nicht einmal Inspektor Garrick zweifelt daran, dass du ein ganz übles Exemplar bist. Er äußerte seine Befürchtungen, dass sich der Krieg noch verschärfen könnte, wenn Typen wie du in Tucson auftauchen.«
»Wie schmeichelhaft! Er ist also nicht informiert?«
»Niemand ist informiert, auch Colonel Carter nicht. Offiziell bin ich der einzige G-man, der augenblicklich in Tucson herumläuft. Ihr habt euch geeinigt?«
»Für fünftausend Dollar. Nad Tower finanziert das FBI.«
Ich gab Phil einen ausführlichen Bericht.
»Ich habe die Vernehmungsprotokolle gelesen«, sagte Phil. »Tower hatte einige Schwierigkeiten, ein Alibi auf die Beine zu stellen. Er konnte nichts anderes angeben, als dass er zu dem Zeitpunkt, als Raskin in der Leefield Lane erschossen wurde, in seinem Bett gelegen und geschlafen hätte. Aber kein Gangster, der einen geplanten Mord ausführt, überlässt sein Alibi solchen Zufällen. Als Lewis und McCock ermordet wurden, konnte Nad Tower nicht weniger als ein halbes Dutzend Leute nennen, die sein Alibi beschwören.«
»Hm, wenn der Gangster in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hat, wenn also nicht er, sondern die geheimnisvollen Abgesandten des ebenso geheimnisvollen Fat Jeff Raskin aus der Welt wischten, dann haben wir also mit drei Gruppen zu rechnen. Erstens mit der Tower-Gang, zweitens mit dem Rest der Raskin-Gang, deren Chef ich jetzt bin, und drittens mit Fat, wobei offenbleibt, zu welcher Gruppe wir Jane Haggert, Raskins Freundin, zählen.«
»Wenn wir wüssten, aus welchem Grund sie sich bekriegen. Sie legen sich doch nicht aus Rachsucht gegenseitig aufs Pflaster.«
»Nein, es muss sich um irgendein dickes Geschäft handeln, ein Geschäft, das so viel Verdienst verspricht, dass es Tower nicht auf zwanzigtausend Dollar ankommt. Selbstverständlich auch nicht auf einige Morde!«
»Ein Geschäft… womit?«
»Ich weiß es nicht, und auch die Burschen, die vom Raskin-Klub überblieben, haben keine Ahnung. Aber Raskin selbst wusste es, und jetzt, da sie ihn aus dem Weg geräumt haben, wissen es nur noch Tower und Fat.«
»Und die Frau?«
»Ja«, gab ich zu, »vielleicht weiß es auch Jane Haggert. Raskin scheint zwar ein verschlossener Bursche gewesen zu sein, aber es ist immerhin denkbar, dass er seiner Geliebten mehr Vertrauen entgegenbrachte als seinen Kumpanen.«
»Ich glaube, dass es auch die anderen Männer der Tower-Gang wissen. Ich habe mir die Lebensläufe der Burschen angesehen. Tower verfügt zurzeit nur noch über drei Leute, aber es sind samt und sonders hart gekochte Jungs. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stan Lawell, Pete Major und Juan Gonzales so heißen sie - an einer dicken Sache mitarbeiten, ohne sich einen direkten Anteil daran zu sichern.«
***
Dan, die Knollennase, hantierte schwitzend und ungeschickt mit einem alten Staubsauber. Von Zeit zu Zeit warf er finstere Blicke in meine Richtung, aber er hatte die Lektion unserer ersten Begegnung nicht vergessen, und er wagte keine Auflehnung, als ich befahl, die grausig verwahrloste Bude in eine leidlich menschenwürdige Behausung zu verwandeln. Als Boss beteiligte ich mich nicht an den Aufräumungsarbeiten. Welcher General beteiligt sich eigenhändig, am Ausheben von Schützengräben?
Ich saß auf dem Fensterbrett und rauchte.
»Dan, kennst du eigentlich Mexiko?«, erkundigte ich mich.
Er schob das Saugrohr des Staubsaugers hin und her und brummte: »Ich war einmal in Juarez. Ich ging hin, weil sie sagten, die Girls dort wären verteufelt hübsch, aber ich fand sie nicht hübscher als bei uns. Fast alle waren schwarzhaarig, und ich bevorzuge Blondinen.«
»Haben die anderen eine bessere Meinung über Mexiko als du?«
Er zuckte die breiten Schultern.
»Keine Ahnung! Ich glaube, keiner von ihnen war jemals unten. Nur Jeff ist einige Male über die Grenze gerutscht.«
Das war genau das, was ich hören wollte.
»Und er hat nie einen von euch mitgenommen?«
»Mich jedenfalls nicht«, knurrte Knollennase.
Das Telefon schrillte. Dan stellte seinen Staubsauger ab, nahm den Hörer und meldete sich mit einem Knurrlaut.
»Es ist für dich«, sagte er und dann reichte er mir den Hörer.
Eine Frauenstimme drang an mein Ohr.
»Hier spricht Jane Haggert. Ich möchte mit dir reden.«
Ihre Stimme klang unsicher. Sie schien immer noch Angst zu haben, dass der Gangster Larry Row nach wie vor gefährlich für sie sei.
Der Anruf und auch die Angst der Frau passten mir ins Programm. Der Gedanke an Mexiko hatte sich in mir festgesetzt.
»Schlechtes Gewissen, Süße?«
Geradezu hysterisch schrie sie: »Ich habe mit Jeffs Tod nichts zu tun. Hat Tower dir das nicht gesagt?«
»Was immer Tower mir erzählt, ich werde mich hüten, ihm auch nur die Satzzeichen zu glauben.«
Sie schluchzte mich ein paar Mal durch den Draht an, aber dann bezwang sie sich.
»Ich kann dir das alles nicht am Telefon auseinandersetzen, Larry, aber ich muss unbedingt mit dir sprechen. Darf ich zu dir kommen?«
»Wenn du keine Angst hast, dann komm meinetwegen!«
Zehn Minuten später öffnete Sam Dush auf Jane Haggerts Klopfen die Tür. Er folgte ihr, als sie das Wohnzimmer betrat, und es fiel ihm offensichtlich schwer, seinen Blick von ihr zu lösen.
Shet Master und Ad Cress waren mit mir im Raum.
Master verzog bei ihrem Anblick das Gesicht. Er pfiff durch die Zähne.
»Verdammt leichtsinnig von dir, herzukommen«, fauchte er sie an. »Für deine Beteiligung an Jeffs Tod präsentieren wir dir die Rechnung.«
Cress ging zwei Schritte auf die Frau zu und fasste sie grob an.
»Sieht aus, wie ’ne Puppe auszusehen hat«, sagte er grinsend, »aber sie ist falsch wie ’ne Katze!«
»Spiele nicht den wilden Mann, Ad«, sagte ich. »Die Rolle steht dir nicht.«
Er wandte sich zu mir, ohne die Hand vom Arm der Frau zu nehmen.
»Arbeitet sie nun für Tower oder nicht?«
»Für ihn oder irgendeinen anderen. Das Resultat bleibt das gleiche, Raskin ist tot.«
»Na also! Soll ich…?«
»Du sollst sie loslassen!«, befahl ich scharf.
Die Frau stand nahe vor mir. Ich fasste ihr Handgelenk.
»Komm!«, knurrte ich wütend und zog sie hinter mir her.
Wir gingen in die Diele.
»Schieß los! Du wolltest mich sprechen!«
Sie sah mich unglücklich an.
»Lass uns wegfahren, Larry!«, bat sie.
In meinem Kopf flackerten Warnsignale auf. Jane Haggert legte zwar den Ausdruck einer unglücklichen Seele in ihre Augen, aber für meinen Geschmack drückte sie etwas zu viel auf die Tube. Trotzdem ging ich auf ihren Wunsch ein. Man kann nichts herausbekommen, wenn man jeder Gefahr aus dem Weg geht.
***
Ihr kleiner, offener europäischer Sportwagen stand auf der Straße. Der Wagen mochte einmal gut gewesen sein, aber anscheinend hatte ihn Jane aus zweiter Hand gekauft und außerdem verkommen lassen.
»Fahren wir irgendwohin, wo wir in Ruhe miteinander sprechen können«, schlug sie vor.
Ich verzog keine Miene. »Einverstanden«, sagte ich.
Sie klemmte sich hinter das Steuer des offenen Zweisitzers, ich enterte den Beifahrersitz.
Während der Fahrt beobachtete ich sie. Der unglückliche Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht und Entschlossenheit zeigte sich in ihren Zügen.
Sie stoppte den Wagen nach kurzer Zeit auf dem Parkplatz einer kleinen Grünanlage.
»Gib mir eine Zigarette«, sagte sie. Ich reichte ihr die Zigarette und gab ihr Feuer. Sie rauchte und starrte geradeaus. Plötzlich sagte sie: »Ich weiß, wer Jeff erschossen hat.«
»Wer?«, fragte ich ruhig.
»Ein Berufskiller aus Los Angeles, der für Tower arbeitet.«
»Woher weißt du das?«
Sie warf sich herum, und ehe ich es verhindern konnte, hatte ich sie wieder an der Brust hängen. Sie jammerte in mein Jackett hinein: »Ich konnte nichts dagegen tun, Larry. Tower hatte geschworen, er würde mich umbringen lassen, wenn ich darüber reden würde. Er sagte, wenn sie Jeff nicht erwischen würden, dann wäre das für sie ein Beweis, dass ich ihn gewarnt hätte, und dann würden sie mich killen.«
Ich fasste sie an ihren Schultern und drückte sie auf ihren Platz zurück. Ich wollte mir meine Bewegungsfreiheit nicht nehmen lassen, denn ich hielt alles, was sie mir vormachten, für Theater und faulen Zauber.
»Erzähle der Reihe nach!«, befahl ich.
Ihre Zigarette hatte sie bei ihrem Angriff auf mein Seelenheil fallen lassen. Sie schmorte auf dem Boden des Wagens. Es stank nach angesengtem Gummi. Ich trat die Glut aus.
»An einem Tag, als ich aus dem Haus kam, sah ich einen Mann auf der anderen Straßenseite«, begann Jane Haggert tonlos. »Ich kannte ihn aus Los Angeles. Ich wusste, dass er ein Killer war.«
»Wann warst du in Los Angeles?«
»Vor einem Jahr. Ich habe in einem Nightclub gearbeitet. Er kam oft hin. Alle wussten, dass er das Killen zu seinem Beruf gemacht hatte.«
»Wie heißt er?«
Sie drehte mir den Kopf zu, wandte ihn aber sofort wieder ab und sagte: »Jim Stranger.«
»Weiter!«
»Er sah mich im gleichen Augenblick, als ich ihn erblickte. Bevor ich etwas unternehmen konnte, stand er schon neben mir und fasste meinen Arm. ›Hallo, Jane‹, grinste er. ›Ich hatte keine Ahnung, dass du in dem Haus wohnst. Nett, dich wieder einmal zu sehen, aber trotz unserer alten Freundschaft riskierst du dein Leben, wenn du irgendwem erzählst, dass du mich gesehen hast.‹ Ich glaubte schon, er würde mich gehen lassen, aber dann fragte er mich: ›Bist du Raskins Freundin?‹ - Ich hätte lügen sollen, aber ich brachte keine Silbe über die Lippen. Er nahm mein Schweigen als Antwort. - Verdammt’, stieß er hervor, ›der Idiot hätte mir auch sagen können, wer Raskins Girl ist.‹ Bei diesen Worten zerrte er mich schon zu seinem Wagen, den er in der Nebenstraße abgestellt hatte. Unter Drohungen zwang er mich, einzusteigen. Während der ganzen Fahrt hörte er nicht auf, mich zu bedrohen.«
Wieder wandte sie sich mir zu.
»Du musst verstehen, Larry, dass ich vor Angst fast verging. Ich hatte so viel von ihm gehört. Alle Leute in dem Nightclub in Los Angeles fürchteten sich vor ihm. Er war nicht nur ein Killer, der bezahlte Mordaufträge ausführte, er war ein wirklicher Mörder. Sie haben immer gesagt, dass er aus Veranlagung zum Killer geworden wäre. Und jetzt saß ich neben ihm, und er steuerte den Wagen aus der Stadt.«
»Wohin fuhr er… dieser Jim Stranger.«
»Er nahm die Straße nach Nogales, aber er fuhr nicht bis zu der Grenzstadt. Kurz vor Calabasas bog er nach rechts ein. Die Straße führte ins Gebirge, aber er blieb nicht darauf, sondern nahm einen Schotterweg, der sich an einem kahlen Höhenzug emporschraubt. Der Weg passiert eine Ansammlung von Kakteen und endet auf einem Platz unmittelbar unter den Felsen. Auf dem Platz steht eine Blockhütte. Ich weiß nicht, wer sie dort hingebaut hat, und wem sie gehört. Jedenfalls stoppte er dort seinen Wagen. Ich musste aussteigen und vor ihm her in die Hütte gehen. Ich war halb ohnmächtig vor Furcht.«
»Okay, ich glaube es dir, aber offensichtlich hat er seine Killergelüste bezwungen, sonst säßest du nicht so intakt neben mir.«
Sie überhörte den Spott. »Er zwang mich, mit ihm in der Hütte zu bleiben. Ich beschwor ihn, mich gehen zu lassen, aber er reagierte nicht. Einmal versuchte ich, zu fliehen. Er fasste mich, bevor ich die Tür erreichte. Er schlug mich. Lange nach Einbruch der Dunkelheit hörte ich das Motorengeräusch eines Wagens, sah dann die Lichter. Der Wagen hielt neben Strangers Auto. Ein Mann kam in die Hütte. Es war Nad Tower.«
Sie atmete schwer, als würge ihr noch immer das Entsetzen in der Kehle, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie es nur tat, weil sie in einem Handbuch für Schauspieler gelesen haben mochte, dass man an dramatischen Stellen schwer atmen müsse.
»Weiter!«
»Der Killer beschimpfte Tower. Er sagte ihm, dass ich ihn erkannt hätte, dass damit die ganze Sache verpatzt wäre, und er schloss mit dem Satz: ›Entweder legen wir sie auch um, oder ich steige aus dem Geschäft aus. Ich habe keine Lust, mich von ihr an den Galgen bringen zu lassen.‹ Tower sagte eine ganze Zeit lang nichts. Schließlich versuchte er, Stranger zu beruhigen. >Du kannst sie nicht killen. Wenn sie verschwände, wird Raskin gewarnt. Er würde sehr vorsichtig werden, und es würde uns schwerfallen, ihn zu erwischen. - Er kam auf mich zu, fasste mich hart an und zischte mir ins Gesicht: >Du wirst deinen Mund halten, Süße! Du wirst ihn so gründlich halten, als wäre er dir zugeschweißt worden. Deinen Freund Jeff kannst du ohnedies nicht retten. Wenn du ihn jetzt warnst und er türmt, so holen wir ihn uns doch früher oder später, aber dich holen wir uns sofort. Ist das klar?<«
Jane Haggert schlug die Hände vor das Gesicht.
»Ich versprach zu schweigen. Ich hatte so grässliche Angst, dass ich alles versprach, was sie verlangten. Stranger und Tower stritten sich noch eine Stunde lang, aber schließlich willigte der Killer ein, dass sie mich laufen ließen. Tower nahm mich in seinem Wagen mit in die Stadt. Unterwegs hielt er mir noch einmal vor, was mit mir geschehen würde, wenn ich Jeff gegenüber etwas von dieser Begegnung verlauten lassen würde. Er sagte, es würde genügen, mich zu töten, wenn sie feststellten, dass Jeff vorsichtig würde. Sie würden mich töten, falls Jeff die Stadt verlassen würde, und sie würden mich ebenfalls umbringen, wenn der Mord an Jeff fehlschlüge.«
»Und du hast geschwiegen?«
»Ja, fünf Tage später wurde Jeff erschossen, als er die Wohnung verließ. Ich habe den Wagen gesehen, aus dem heraus sie ihn abknallten. Es war der gleiche Wagen, in dem der Berufskiller mich in sein Versteck gefahren hatte.«
Sie nahm die Hände vom Gesicht, sah mich voll an und sagte: »Der Killer ist noch hier, ich weiß es!«
»Woher willst du es wissen?«
»Gestern rief mich Tower an. Er sagte: ›Halte Larry Row gegenüber den Mund! Stranger ist noch in der Nähe. Ein Wink von mir genügt und du wirst sein nächstes Opfer. Dein Tod würde mich nicht einmal viel Dollars kosten. Stranger ist der Meinung, du müsstest aus dem Weg geräumt werden. Wenn du mich an Row verrätst, werde ich den Killer nicht länger zurückhalten‹.«
»Er hat dich angerufen, nachdem er mit mir gesprochen hatte?«
»Ja.«
»Du glaubst, Jim Stranger hielte sich noch in der Hütte auf?«
Wieder nickte sie.
»Okay«, erklärte ich grimmig. »Fahren wir hin!«
»Larry, bitte, ich will nicht mitfahren. Ich bin eine Frau. Ich… ich habe Angst.«
Ich grinste ein bisschen. »Süße, gestern hast du das Blaue vom Himmel heruntergelogen. Du hast geschworen, mit Nad Tower nie ein Wort gewechselt zu haben. Du hast heilige Eide geleistet, nicht zu wissen, wer deinen Freund umgeblasen hat. - Heute erzählst du mir eine ganz andere Geschichte, und ich werde das Gefühl nicht los, dass an dieser Story nicht viel weniger gelogen ist als an der ersten. Aber wir werden uns davon überzeugen, gemeinsam.«
Sie öffnete die Lippen, aber dann sah sie offenbar ein, dass jedes weitere Wort zwecklos sein würde.
»Fahr los!«, befahl ich. »Du wirst den Weg finden.«
Wortlos ließ sie den Motor anspringen, gab Gas und setzte den Wagen in Bewegung.
***
Sobald wir Tucson verlassen hatten, erhöhte Jane Haggert das Tempo. Nach einer knappen Stunde bog sie kurz vor den ersten Häusern von Calabasas in eine Nebenstraße ein.
In dieser Gegend ist die Landschaft von Arizona eine ziemlich kahle Angelegenheit. Steinige Wüste geht allmählich in kahl sich auftürmende, verwitterte Felsgebirge über.
Die Frau hielt den Wagen knapp drei Meilen lang auf der Straße, die zwar allmählich anstieg, aber am Rande des Gebirges blieb. Dann bog sie nach links auf einen Schotterweg ein, der unmittelbar auf Felsformationen zuführte, die aussahen wie ein paar angefaulte Zähne. Die Schotterstraße, die sich kaum von der Steinwüste abhob, stieg in Kehren steil an.
Jane Haggert fuhr mit zusammengepressten Lippen, den Blick starr geradeaus gerichtet. Der klapprige Motor des alten Sportwagens stöhnte, und der Wagen zog eine lange Staubwolke hinter sich her.
Als der Wagen eine kleine Ansammlung von Kakteen passierte, nahm die Frau den Fuß vom Gas und bremste.
»Warum fährst du nicht weiter?«
Sie sah mich aus aufgerissenen Augen an.
»Das ist die letzte Deckung«, sagte sie leise. »Du bringst mich in Gefahr, Larry!«
Einen Augenblick lang schwankte ich. Zum Teufel, sie war schließlich eine Frau, aber sie log so sicher.
»Fahr weiter!«
Sie weigerte sich nicht, aber sie fuhr sehr langsam. Knapp fünfzig Yards weiter endete der Kakteenwald. Ich sah ein flaches Steinplateau vor mir, übersät mit großen und kleinen Felsbrocken. Am Ende des Plateaus, unmittelbar am Fuß des auf ragenden Felsen stand eine flache, niedrige Holzhütte.
»Stopp!«, befahl ich.
Sie trat so schnell auf die Bremse, dass der Wagen bockte.
»Warte hier!«, knurrte ich und stieg aus.
Ich fischte die schwere Wesson-Neuner aus dem Halfter und ging langsam auf die Hütte zu. Ich war vorsichtig und hielt mich nahe an den zahlreichen Felsbrocken. Mein Weg wurde dadurch zu einer Schlangenlinie, und ich war jederzeit in der Lage, blitzschnell in Deckung zu gehen.
Rund zweihundert Yards betrug die Entfernung von den Kakteen bis zur Hütte. Etwa hundert Yards hatte ich geschafft, als ich hinter mir einen Wagenmotor auf heulen hörte.
Ich warf mich herum und sah, dass Jane Haggert ihre Sportkarre rückwärts in die Kakteen hineinbugsierte. Sie war im Begriff, zu wenden und zu türmen.
So ein Luder, dachte ich, wollte starten, obwohl selbst ein Weltrekordler über hundert Yards den Wagen nicht mehr hätte einholen können, aber dazu kam es nicht mehr. Etwas wie ein scharfer, heißer Wind streifte mein Gesicht. Dann erst hörte ich den scharfen Knall eines Gewehrschusses. Aus dem Start wurde ein Hechtsprung hinter einen Felsbrocken.
Der zweite Schuss peitschte. Eine Handbreit über meinem Schädel schlug die Kugel Funken aus dem Stein, prallte ab und schwirrte jaulend durch die Gegend.
Ich rollte um den Stein herum, bis er zwischen mir und dem Schützen lag. Die dritte Kugel ratschte oben über den Fels hinweg und gefährdete mich nicht.
Ich holte erst einmal Luft. Okay, Jane Haggert hatte mich also reingelegt. Soviel war klar. Ich hörte das Motorengeräusch ihres Wagens nicht mehr. Sie und meine eigene Gutmütigkeit hatten mich in diese Falle gebracht, aber wahrscheinlich hätte es auch nichts genutzt, wenn ich die Frau gezwungen hätte, an meiner Seite zu bleiben. Der Gangster, der mich abzuschießen versuchte, hätte vermutlich auch nicht davor zurückgescheut, der Frau eine Kugel zu verpassen.
Die Schüsse hatten bewiesen, dass der Kerl ein Gewehr benutzte. Er hatte mich also erwartet, sich eine Deckung in sicherer Entfernung gesucht und das Gewehr als Waffe gewählt, damit er mich auf einen Abstand erledigen konnte, auf dem meine Pistole nichts auszurichten vermochte.
Wo steckte der Kerl überhaupt? Nach der Schussrichtung musste er seitlich von der Hütte am Fuß der Felsen lauern.
Ich probierte einen leichten Stellungswechsel und schob mich weiter um den Felsen herum. Als ich den Kopf an der Seite des Brockens vorbei schob, krachte prompt der vierte Schuss. Die Kugel sirrte eine Handbreit an meinem Schädel vorbei, aber ich hatte das Aufzucken des Mündungsfeuers gesehen und wusste jetzt, dass der heimtückische Schütze zwischen zwei Felsbrocken am rechten Rand des Plateaus hockte.
Ich richtete mich etwas auf und ging langsam rückwärts. Zehn oder fünfzehn Schritte konnte ich vom Felsen Weggehen, ohne dass ich damit die Deckung verlor. Ich war entschlossen, dem Gangster trotz seines Gewehres an den Kragen zu gehen, und wenn die Entfernung zwischen ihm und mir für einen gezielten Pistolenschuss zu groß war, so musste ich sie eben verkürzen.
Ich spannte alle Muskeln, atmete noch einmal tief ein und brach aus der Deckung nach schräg links vorn aus. Ich hetzte in Panthersätzen auf einen Steinhaufen zu, der ein Dutzend Yards näher an der Stelle des Mordschützen lag.
Der Kerl schoss zweimal nach mir, aber da er mich unmittelbar hinter dem Felsen vermutet hatte, verrechnete er sich im Winkel und verfehlte mich. Mit dem letzten Satz warf ich mich in die neue Deckung. Steinsplitter rissen mir die Haut von den Händen, aber im Übrigen blieb ich unangekratzt.
Ich peilte vorsichtig die nächste mögliche Deckung an, einen mächtigen Felsklotz, der rechts von mir lag.
***
Geduckt raste ich los. Postwendend peitschte der Schuss. Ich rannte, wartete auf den nächsten Schuss, aber dieser Schuss kam nicht. Ich schlug einen Haken, verzichtete auf die gewählte Deckung und hetzte in Riesensätzen auf die Stelle zu, an der ich den Gangster vermutete.
Nach sieben oder acht Sekunden schlug ich wieder einen Haken und tauchte hinter einem Steinbrocken in Deckung. Jedenfalls reagierte ich keinen Sekundenbruchteil zu früh. Der achte Schuss dieses bisher höchst einseitigen Duells peitschte über das Plateau.
War ich nahe genug heran? Ich schob die Nase und den Lauf der Wesson-Neuner vorsichtig aus der Deckung. Zwischen den beiden Steinblöcken sah ich ein mattes Schimmern. War das der Gewehrlauf?
Ich zielte sorgfältig und zog durch. Mehr als eine Armlänge daneben und mindestens zwei Fuß zu tief schrammte meine Kugel den Stein. Ich sah die Splitter stieben.
Der andere reagierte mit zwei hastigen, schlecht gezielten Schüssen. Ich nahm nicht einmal die Nase weg.
Ballere ruhig dein Magazin leer, mein Junge, dachte ich, aber dann fuhr ich hoch, denn ich hatte hinter den Felsen eine Bewegung wahrgenommen. Für Sekundenbruchteile sah ich den Kopf und die Schulter des Mannes.
Ich schoss sofort, aber ich traf nicht. Es war zu weit. Im nächsten Augenblick sah ich die ganze Gestalt des Mannes, allerdings mit abgewandtem Gesicht. Er sprang über einen Felsblock höher hinauf auf den Felsen zu.
Himmel, er türmte! Aber ich hütete mich, nun wieder einfach vorzupreschen. Das Gelände war so unübersichtlich, dass der Gangster sich nur hinzukauern brauchte, und mich mit Gelassenheit abknallen konnte, wenn ich mit Vollgas auf ihn zuraste.
Noch einmal sah ich etwas von seiner Gestalt zwischen den Felsen auftauchen, jetzt schon ein gutes Stück höher.
Ich spurtete zwanzig Yards zum nächsten Brocken, wartete zwei Sekunden, startete erneut, zickzackte wieder ein paar Dutzend Yards und stoppte neben einem mannshohen Felsbrocken.
Vergebens spähte ich nach dem Ganoven. Die Felsen schienen ihn verschluckt zu haben.
Nur noch dreißig, vierzig Yards trennten mich von der Stelle, an der er zuerst gelauert hatte. Ich ließ fünfzig Prozent meiner Vorsicht sausen und rannte. Ein paar Sekunden später stand ich an der Stelle und sah die ausgeworfenen Hülsen, aber der Gangster blieb verschwunden.
Das Gelände war hier noch dichter von Steinbrocken aller Größen übersät, die von dem Gebirgsfelsen, zu dem es anstieg, heruntergekommen sein mochten. Schräg nach rechts in knapp hundert Fuß Höhe bildete der Felsen eine Art Grat. Auf diesen Grat zu musste sich der Gangster bewegt haben, als ich ihn zum letzten Mal sah.
Ich zwängte mich zwischen den Steinklötzen durch zu dem Grat hoch. Als ich ihn erreicht hatte, erkannte ich auf den ersten Blick, dass der Verbrecher mir nicht nur entkommen war, sondern auch, dass Jane Haggert ihm nicht nur als Lockvogel gedient hatte. Es war offensichtlich, dass die schöne Lady eine aktive Rolle spielte.
Jenseits des Grates fiel das Gelände zu einem nicht allzu steilen Geröllfeld ab. Dieses Geröllfeld hatte ich schon auf der Hinfahrt gesehen, denn eine der Kehren der Schotterstraße durchschnitt es. Ein paar Hundert Fuß unter mir stand wie ein roter Käfer Jane Haggerts Sportwagen. Keine dreißig Yards mehr von dem Auto entfernt tobte ein Mann durch das Geröllfeld. Ich konnte das Gewehr in seiner Hand erkennen. Der Mordschütze machte sich aus dem Staub, und Jane Haggert leistete ihm dabei eine erstklassige Hilfestellung.
Ich konnte nur noch Zusehen. Es war ganz sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen. Der Gangster war nicht mehr zu erreichen, und für meine Pistole war es zu weit.
Jetzt war er am Wagen. Ich konnte erkennen, wie die Frau auf den Beifahrersitz rutschte und ihm Platz machte, wie er das Gewehr auf den Notsitz warf. Das Motorengeräusch des Wagens drang als fernes Brummen bis zu mir. Der Schlitten setzte sich in Bewegung. Der Steinstaub wölkte hinter ihm auf. Er schoss die Straße hinunter, und die nächste Kehre entzog ihn meinem Blick.
Ich konnte mir gratulieren. Es hätte böser aussehen können. Der Kerl mit seinem Gewehr war von Anfang an im Vorteil gewesen, und wenn er nicht die Nerven verloren hätte…
Ich schob die Wesson ins Halfter zurück, genehmigte mir eine Beruhigungszigarette und kletterte vom Grat zurück. Die Patronenhülsen hob ich auf und steckte sie in die Tasche als Untersuchungsobjekt und eines Tages vielleicht als Beweismaterial.
Der Ordnung halber interessierte ich mich auch für die Hütte. Sie war nicht verschlossen, aber leer, und sie enthielt nicht das geringste Anzeichen dafür, dass sie vor kurzer Zeit bewohnt gewesen war. Offenbar war es nichts anderes als eine Schutzhütte für Bergsteiger.
***
Die Hände in den Taschen machte ich mich auf den Rückweg. Es war eine ziemlich unerfreuliche Lauferei, und erst, als ich fast die Hauptstraße erreicht hatte, überholte mich ein Traktor mit einem Bauern am Steuer, der aus einem Dorf kam, das zwanzig Meilen weiter südlich lag. Ich durfte aufsteigen, und so schaukelte ich auf dem Ding nach Calabasas, dem letzten größeren Ort vor der Grenzstadt Nogales.
Ich enterte den nächsten Drugstore, bestellte einen Drink und spülte meine verstaubte Kehle sauber. Der Laden besaß eine Telefonzelle. Ich rief die Polizeizentrale von Tucson an und verlangte Phil Decker aus New York zu sprechen. Sie stellten sich dort erst dumm, wollten Phil nicht kennen und erkundigten sich nach meinem Namen.
Ich blaffte sie an und sagte, ich würde einhängen, wenn sie mich nicht verbänden. Sie bequemten sich, die Verbindung herzustellen. Zunächst allerdings meldete sich der Inspektor Garrick, aber er gab den Hörer sofort weiter, als ich Phil wünschte.
Phil hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass ich ihn in der Polizeizentrale anrufen würde.
»Ein ziemlich überraschender Anruf«, sagte er, als er meine Stimme erkannt hatte.
»Erzähle Garrick irgendetwas«, antwortete ich, »aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich telefoniere von Calabasas aus. Jane Haggert hat mich in die Wüste gelotst, und irgendein Kerl, für den sie arbeitet, hat versucht, mich zu erschießen. Als es fehlschlug, sind er und die Frau zusammen in einem alten, roten Sportwagen ohne Verdeck getürmt. Ich habe den Mann nicht so nahe gesehen, dass ich ihn hätte erkennen können. Bitte, stelle Folgendes fest: Erstens, wo hält sich Jane Haggert auf. Solltest du sie treffen, so nimm sie unter einem Vorwand fest, aber lass sie nicht merken, dass du von der Schießerei weißt. - Zweitens, frage bei den Grenzstationen nach, ob Jane Haggert die Grenze überschritten hat! Wenn sie es getan hat, so hat sie bestimmt den Sportwagen benutzt, und die Grenzer müssten sich an den Schlitten leicht erinnern. Es ist ein altes, zweisitziges MG-Modell, beschädigte rote Lackierung. Sollten sich die Grenzer an die Frau und den Wagen erinnern, so frage sie danach, ob Jane Haggert allein war, oder wie der Mann aussah, der sie begleitete. -Drittens und letztens, frag in Los Angeles an, ob unseren Kollegen ein Berufskiller mit Namen Jim Stranger bekannt ist. Nur wenn du etwas herausbekommst, was dir sehr wichtig erscheint, ruf mich in der Speston Street an! Sonst werde ich dich um zehn Uhr abends in der gleichen Toreinfahrt treffen, in der wir uns neulich getroffen haben.«
Phil antwortete ein knappes »Okay.«
Ich legte auf, goss noch ein Glas Orangen-Juice herunter, zahlte und verließ den Drugstore.
Ich machte mich auf die Suche nach einem Taxistand. Ein Cop, dem ich begegnete, sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich sah etwas verwegen aus. Meine Schuhe und mein Anzug waren mit Staub gepudert, und ein Jackenärmel war aufgeschlitzt. Ich merkte, dass der Cop mir nachging.
Ich fand ein Taxi, aber bevor ich einsteigen konnte, kam der Polizist heran.
»Sie sehen verdammt merkwürdig aus, Mister«, brummte er.
»Hören Sie, Sergeant! Sie würden auch nicht besser aussehen, wenn Sie Ihren Wagen vor einen Baum gesetzt hätten und dabei über die Straße gerollt wären.«
»Sie hatten einen Unfall?«
»Ja, auf der Straße nach Calabasas, vier Meilen außerhalb der Stadt, und ich muss dringend nach Nogales zu einer geschäftlichen Besprechung. Zwanzigtausend Dollar hängen daran, Sergeant. Wenn Sie mich zu lange aufhalten, werde ich mir Ihr Gehalt als Schadenersatz überschreiben lassen.«
Er grinste. »Das würde sich mächtig ungünstig auf Ihren Lebensunterhalt auswirken, Mister!« Mit einer gnädigen Geste entließ er mich.
Ich stieg ein.
»Nach Nogales also«, sagte der Taxifahrer, der das Gespräch mit angehört hatte.
»Nur solange der Cop uns sehen kann. Ich will nach Tucson.«
»Sie sagten doch Nogales.«
Ich griff in die Tasche und hielt ihm ein paar Dollarnoten unter die Nase.
»Dafür fährst du doch dahin, wohin es mir Spaß macht, Freund, nicht wahr?«
Er riskierte einen unsicheren Seitenblick in mein Gesicht.
»Sie hatten einen Unfall, Mister?«
»Mein Hausarzt sagt immer: Nichts ist so ungesund wie zu viele Fragen. Du solltest es dir zu Herzen nehmen, Freund!«
Er nahm es sich zu Herzen, aber er nahm auch die Dollars. Die Rückfahrt verlief schweigend, und der Taxifahrer atmete erleichtert auf, als er mich in der Speston Street von Tucson absetzen konnte, ohne dass ich ihm unterwegs den Hals umgedreht hatte.
***
Ich betrat die Holzvilla, zu deren Tür ich inzwischen einen Schlüssel besaß. Im Wohnzimmer stand der gesamte Verein zusammen. Ich wollte an ihnen vorbei in den Raum gehen, den ich mir als Schlafzimmer ausgesucht hatte, aber der Ausdruck ihrer Gesichter fiel mir auf.
»Hallo«, sagte ich, »ihr macht Gesichter, als hättet ihr eure letzten Dollars auf den falschen Gaul gesetzt.«
Nicht einmal Sam Dush grinste. Dan Knollennase starrte mich aus seinen Triefaugen bösartig an. Shet Master kaute nervös auf seiner Unterlippe, während Ad Cress langsam eine Zigarre aus seiner Brusttasche zog, die Spitze abbiss und auf den Teppich spuckte.
»Auf dem Tisch steht ein Aschenbecher, Ad!«, sagte ich. »Mir macht es keinen Spaß, in einem Schweinestall zu hausen. Dan, ich sehe, dass du deine Arbeit offenbar in der gleichen Sekunde eingestellt hast, in der die Haustür hinter mir ins Schloss fiel.«
Die Knollennase machte einen Schritt auf mich zu.
»Ich hab dir gleich angesehen, dass du…«
Er stoppte, als er die Wesson-Neuner in meiner Hand sah.
»Dan, es scheint deinem trägen Gehirn nichts genützt zu haben, dass ich deinem Schädel eine Kurzmassage verpasst habe. Du kannst eine härtere Massage kostenlos haben.«
Ad Cress steckte langsam die Zigarre wieder in die Brusttasche, um die Hände freizuhaben.
»Das gilt für alle«, sagte ich und bewegte den Lauf ein wenig in seiner Richtung. »Shet, raus mit der Sprache! Was ist mit euch los?«
Master griff in die Tasche.
»Sei vorsichtiger!«, warnte ich und schob den Sicherungshebel zurück.
Der Gangster nahm langsam die Hand aus der Tasche, aber er hielt keine Pistole darin, sondern ein schmales Päckchen Dollarnoten.
»Wer ist der Boss, Row?«, fragte er mit unsicherer Stimme.
»Ich habe dir schon einmal gesagt, da?s es dich einen Dreck angeht, solange dir seine Dollars schmecken.«
»Das sind nicht die Dollars, die du mir gegeben hast.«
Hoppla, der Satz war eine echte Sensation. Die Situation schien gefährlicher, als ich erwartet hatte.
»Von wem stammen die Scheine?«, fragte ich.
»Von Männern, die der Boss geschickt hat«, antwortete Master. Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, ob jetzt nicht der Augenblick gekommen sei, die Jungs zu zwingen, die Hände hochzunehmen und die ganze Bande zu verhaften. Jedenfalls war ich froh, eine funktionsfähige Waffe in der Hand zu halten. Im schlimmsten Fall würden es sich die Gangster überlegen, sich mit einem G-man herumzuschießen, der den Finger schon am Drücker hatte. Ich kalkulierte, dass Master und Dush aufgeben würden, ohne Schwierigkeiten zu machen. Gefährlich waren allein Cress und Dan. Aber ich schob die Demaskierung noch ein wenig auf.
»Erzähle die Story ausführlich, Shet!«, befahl ich.
»Es gibt nicht viel zu erzählen«, entgegnete er finster. »Du warst knapp eine halbe Stunde mit dem Girl fort, als zwei Männer hier auftauchten. Sie sagten ihre Namen nicht, aber sie kannten die unseren. Einer von ihnen gab jedem von uns dreihundert Dollar und erklärte: ›Das ist die letzte Zahlung, die ihr vom Boss bekommt. Der Boss braucht euch nicht mehr, und er will, dass ihr aus Tucson verschwindet. Sucht euch irgendwo einen anderen Job, aber nicht in dieser Stadt‹. Wir waren alle sprachlos, aber ich sagte dem Fremden dann, dass du doch gerade erst vor zwei Tagen vom Boss geschickt worden wärest, um unsere'Gang wieder in Schwung zu bringen. Weißt du, was der Mann darauf sagte?«
»Ich kann es mir denken. Er sagte: Ich kenne keinen Larry Row. Ich habe nie etwas von ihm gehört.«
»Ja, das stimmt«, bestätigte Master. »Woher weißt du das?«
»Weil ich mehr Gehirn im Schädel habe als du!«, schrie ich ihn an und schob den Sicherungsflügel vor. Die Wesson wieder ins Halfter zu verfrachten, schien mir noch verfrüht.
»Sieh mich an, Shet! Jane Haggert ist ein hübsches Girl, aber ich denke, ich sehe nicht aus, als hätte ich ein paar angenehme Stunden mit ihr verbracht. Das Biest lockte mich mit einer langen Story über Raskins Mörder, den sie mir ans Messer liefern wollte, in eine unfreundliche Gegend. Der Mörder war da, aber er wusste, dass ich kam, und er versuchte, es mir wie Jeff zu besorgen. Als sie einsahen, dass ich es ihnen zu schwer machte, hauten sie ab. Versteht mich richtig! Das Girl und der Schießjunge hauten nebeneinander im gleichen Wagen ab. Und während ich oben in der Sierra fertiggemacht werden sollte, tauchen hier zwei Männer auf, erklären euch, sie kämen vom Boss, drücken euch mit ’nem schönen Gruß von ihm ein paar Dollars in die Hand und richten euch seinen dringenden Wunsch aus, ihr möchtet Tucson auf schnellstem Wege verlassen. Zum Henker, selbst solchen Verstandessäuglingen wie euch sollte es aufgehen, dass da jemand mit euch ein abgekartetes Spiel treibt. Während ich in eine Falle gelockt werde, werdet ihr nach Hause geschickt. Auf einfachere Art ist noch nie eine Gang die lästige Konkurrenz los geworden, und die Spesen betragen nur tausend Dollar und ein paar Kugeln.«
Ich beobachtete die Gesichter, während ich sprach. Master verstand und schien erleichtert. Sam Dush begann allmählich, sein ewiges Grinsen wieder aufzustecken. Cress’ Gesicht blieb unbewegt, und Dans Nussknackervisage zeigte den Ausdruck völliger Ratlosigkeit. Ich schob die Wesson ins Halfter zurück.
»Wer steckt dahinter?«, fragte Master.
»Dreimal darfst du raten, Shet!«
»Tower?«
»Wer sonst?«
»Aber es waren nicht seine Leute, die hier auf kreuzten.«
»Glaubst du, er schickt Jungs, deren Gesichter du kennst? Ein paar Burschen, die hier erscheinen, tausend Dollar verteilen und ein eingelerntes Sprüchlein aufsagen, findet er an jeder Straßenecke.«
»Aber du hast doch noch gestern Nacht…«
»… mit ihm eine Art Friedensverhandlung geführt«, ergänzte ich. »Stimmt, aber er macht erst ’ne Friedensverhandlung und dann einen neuen Trick, um den Gegner kaltzustellen. Tower ist ein ganz gerissener Bursche. Er weiß, dass ich Raskins Mörder finden will, und er schickt mir Jane Haggert. Er weiß, dass er mich nicht kurzerhand nach Hause schicken kann. Also muss ich eine Kugel bekommen. Euch aber bringt er mit tausend Dollars und einer Lüge aus der Stadt. - Na ja, reden wir nicht mehr davon. Sein Plan platzte, und das ist die Hauptsache.«
Als wäre alles erledigt, ging ich an den Schrank, in dem die Gläser und die Whiskyflasche standen, und goss mir einen kräftigen Schluck ein.
Shet lachte.
»Mein Gott Larry! Du darfst uns nicht übel nehmen, dass wir den Fremden die Geschichte abkauften. Sie traten so sicher auf. Zum Teufel, sie haben uns regelrecht aus dem Anzug geblufft. Als ich von dir sprach, sagten sie, sie wüssten nichts von dir, aber sie würden sich beim Boss erkundigen, und sie kämen dann wieder. Gib zu, dass es sich verdammt echt anhörte!«
Mir blieb der Schluck Whisky um ein Haar in der Kehle stecken. Es hörte sich nicht nur echt an, es war echt. Ich glaubte selbst nicht daran, dass Tower dahinter steckte. Die Wahrscheinlichkeit stand eins zu hundert, dass die beiden Männer tatsächlich vom Boss geschickt worden waren, und der Boss würde sich außerordentlich wundern, wenn seine Abgesandten ihm erzählten, seine führerlose Gang in Tucson habe einen neuen Anführer, den er nicht ernannt hatte.
»Hört sich tatsächlich echt an!«, gab ich zu. »Wie sahen die Kerle überhaupt aus?«
»Kleiderschrankfiguren«, antwortete Master bereitwillig. »Sie spielten ihre Rollen gut. Sie machten den richtigen, harten Eindruck. Sprachen nicht viel, und was sie sagten, sagten sie in einem Befehlston, der keinen Widerspruch duldete. Als ich von dir sprach, wechselten sie nur einen Blick.«
»Dir scheinen sie mächtig imponiert zu haben«, knurrte ich. »Ich will nicht wissen, welchen Eindruck sie auf dich gemacht haben, sondern wie sie aussahen.«
Master stoppelte eine Beschreibung zusammen, mit der kein Polizist der Welt etwas anfangen konnte, und er schloss sie mit den Worten: »Sie trugen beide Trenchcoats.«
Mir fielen die Männer an der Theke der El Paseo Bar ein. Hatten sie nicht auch Trenchcoats getragen?
»Was unternimmt du jetzt, Row?«
»Gegen wen? Was meinst du?«
»Gegen Tower, natürlich. Er hat Jeff abgeschossen. Er hat dich umzulegen versucht. Er wollte uns aus der Stadt bluffen? Lässt du ihm das durchgehen? Hältst du dich an den Waffenstillstand, den ihr gestern beschlossen, und den er heute schon gebrochen hat.«
»Ich denke nicht daran! Ich werde ihn mir kaufen.«
»Sehr gut«, knarrte Cress. »Wann, wo und wie?«
»Nicht so, wie du es dir denkst. Schießereien in der Stadt sind im Augenblick unmöglich. Tower hat mich nicht umsonst in die Sierra gelockt, aber ich werde ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Ich denke, ich schaffe es, ihn aus der Reichweite der Cops und G-men zu locken, und dann…« Ich schnippte mit den Fingern.
Cress sagte nichts, aber ich konnte das Misstrauen in seinen Augen lesen. Ich ließ die Ganoven stehen, ging in mein Zimmer und wechselte meine Kleidung. Ohne den anderen zu sagen, wohin ich ging, verließ ich das Haus und ging zur Nanvers Street, zu Nad Towers Wohnung.
***
Towers Hauptquartier sah viel besser aus als der Stall, in dem die Raskin-Bande hauste, und Phil hatte recht gehabt, auch Towers Männer sahen besser aus als die Mitglieder der Gang, dessen Chef ich augenblicklich war. Dass sie besser aussahen, bedeutet nicht, dass sie eine Schönheitskonkurrenz gewonnen hätten, aber man konnte ihnen ansehen, dass von ihnen mehr zu erwarten war als von den Raskin-Leuten. Stan Lawell, Pete Major und Juan Gonzales waren Gangster, von denen ich keinen leicht genommen hätte, selbst wenn ich es mit ihm allein zu tun gehabt hätte. Zu dritt, und mit Tower als Chef, bedeuteten sie eine Gang, die jedem Polizeichef den Spaß am Beruf verleiden mochte.
Stan Lawell war ein dunkler, sehniger Kerl, seine Augen blickten böse. Pete Major hatte die Dreißig noch nicht erreicht, und er sah noch jünger aus, als er war. Sein hübsches, glattes Gesicht mochte den Frauen gefallen, aber seine blauen, Augen hatten den kalten Blick eines rücksichtslosen Mörders.
Juan Gonzales sah eher aus wie ein Kaffeeplantagenbesitzer als ein Gangster. Er war der älteste der Bande, noch ein paar Jahre älter als Nad Tower. Das glatte, tiefschwarze Haar wurde von Silberfäden durchzogen, und das scharf geschnittene Gesicht hatte die Unbeweglichkeit eines alten Indianerhäuptlings. Zwischen den Fingern drehte er ununterbrochen eine Elfenbeinkugel, in die fremdartige, symbolische Zeichen geschnitzt waren.
Die Jungs sahen aus wie Menschen, aber wenn man sich in ihrer Mitte befand, hatte man das Gefühl, sich mit Tigern in einem Zimmer zu befinden.
»Du bist ein mutiger Mann, Row«, lobte Nad Tower. »Ich glaube nicht, dass dein Vorgänger den Mut aufgebracht hätte, uns zu besuchen.«
»Ich habe dem Polizeipräsidenten eine Postkarte geschrieben und ihm mitgeteilt, wohin ich gehe. Wenn ich hier nicht wieder herauskomme, weiß er, an wen er sich zu halten hat.«
Tower lachte, aber Pete Major verzog angewidert das hübsche Gesicht.
»Deine Witze taugen einen Dreck, Row«, sagte er. Seine Stimme war so kalt wie der Blick seiner Augen.
»Was willst du?«, fragte Juan Gonzales in akzentlosem Englisch.
Ich hielt mich an Tower.
»Der Waffenstillstand, den wir gestern geschlossen haben, gilt nur für Tucson?«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Ich verstehe nicht…«
»Du hast mir gestern klargemacht, dass es im Augenblick unsinnig wäre, wenn wir den Krieg fortsetzten. Du hast mir zwanzigtausend Dollar geboten, wenn ich mich ruhig verhalte, bis du dein großes Geschäft unter Dach und Fach gebracht hast. Du hast außerdem hoch und heilig geschworen, du hättest Raskin nicht umgelegt.«
»Das stimmt alles. Wozu erzählst du es mir noch einmal? Ich weiß es.«
»Aber was heute passierte, stimmt nicht mehr. Raskins Freundin erscheint heute in unserer Bude, lotst mich ins Freie und erzählt eine lange Geschichte, wie, wo und durch wen Jeff Raskin gekillt wurde. Du spielst in der Story eine Hauptrolle, Tower. Sie erzählt so überzeugend, dass ich mit ihr in die Gegend von Calabasas fahre, weil sich dort Raskins Killer aufhalten soll. - Okay, sie hat nicht einmal gelogen. Der Killer existierte. Er lag mit einem guten Gewehr auf der Lauer und versuchte, mich abzuschießen, als wäre ich ein Stück Wild. Ich machte es ihm sauer, und er türmte mit Jane Haggert zusammen. Ich konnte meine Schuhsohlen strapazieren, bis ich wieder in eine bewohnte Gegend kam, und ich hasse es, zu Fuß zu gehen, aber ich hasse es noch mehr, wenn mich ein Mann hereinzulegen versucht. Gestern hast du ein großes Händeschütteln mit mir veranstaltet. Zwölf Stunden später versuchst du, fünfzehntausend Dollar durch eine gut gezielte Kugel zu sparen. Wenn du Krieg willst, Tower, so kannst du ihn haben.«
Towers Gesicht hatte sich während meiner Rede verfinstert.
»Pass mal auf, Row«, sagte er. »Jane Haggert hat nie für mich gearbeitet, und ich habe sie nicht damit beauftragt, dich in eine Falle zu locken. Ich habe auch keinen Killer in der Umgebung von Calabasas engagiert. Ich glaube, du erzählst einen Haufen Unsinn.«
»Du hast mir gestern in der Bar einen Haufen Unsinn erzählt«, beharrte ich. »Wer sollte mich abzuschießen versuchen, wenn nicht du? Von Raskin hast du mir solange vorerzählt, Fat hätte seinen eigenen Mann abschießen lassen, dass ich es selbst geglaubt habe. Aber in meinem Fall wirst du mir nicht erzählen können, mein eigener Boss hätte den Befehl gegeben, mich umzulegen, mich, den er vor noch nicht achtundvierzig Stunden beauftragt hat, dir das Leben sauer zu machen.«
Pete Major stand aus seinem Sessel auf. Ein Lächeln verzog seinen Mund.
»Nad, wenn dieser Junge da so wild darauf ist, durch einen von uns ausgelöscht zu werden, so kann er es haben.«
»Nad«, knurrte ich, »sag dem Jungen, er soll sich hinsetzen und seine Hände ruhig halten.«
»Halt den Mund, Pete!«, befahl Tower, ohne den Kopf zu wenden. »Row, du wirfst mir Dinge vor, die ich nicht organisiert habe. Noch einmal: Es bestehen keine Beziehungen zwischen Jane Haggert und mir. Ich habe Raskin nicht umlegen lassen, und niemand von uns hat auf dich geschossen. Ist das klar?«
Ich wollte die Situation auf die Spitze treiben. Ich musste eindeutig wissen, ob Tower hinter den Ereignissen dieses Vormittags steckte oder nicht.
»Ich glaube dir kein Wort«, sagte ich.
Nad Tower schoss aus seinem Sessel hoch. Ich wich einen raschen Schritt zurück. Meine Hand flog hoch zum Jackenausschnitt. Tower stoppte sich selbst.
»Kleine Schießerei vor dem Mittagessen gefällig?«, fragte ich leise.
Juan Gonzales machte eine beruhigende Handbewegung.
»Nad lügt nicht«, sagte er mit einer Stimme, die so sanft war dass er auch südamerikanische Liebeslieder damit hätte singen können, »aber es ist sehr einfach, Row davon zu überzeugen. Wir holen Jane Haggert und befragen sie. Sie wird uns ihre Auftraggeber nennen.«
Ich weiß, wie Befragungen durch Gangster aussehen. Wenn Jane Haggert den Burschen in die Hände fiel, würde von ihrem hübschen Gesicht nicht mehr viel übrig bleiben. Kein G-man kann solche Dinge zulassen, auch nicht, wenn die Frau, an der sie ausprobiert werden sollen, selbst eine Verbrecherin ist.
»Glaubt ihr, sie wartet, bis ihr sie in eurer Wohnung abholt«, sagte ich. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie sich längst über die Grenze abgesetzt hat.«
»Nach Mexiko?«, fragte Gonzales.
»Wohin sonst? Eine Grenze nach Kanada gibt’s hier nicht in der Nähe.«
Gonzales spielte mit seiner Elfenbeinkugel.
»In Mexiko ist sie für uns nicht unerreichbar«, sagte er. »Allerdings wird es etwas länger dauern, bis wir sie aufgetrieben haben.«
Tower griff nach dem Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er wartete zwei Minuten lang. Dann legte er auf.
»In ihrer Wohnung ist sie nicht. Zumindest meldet sie sich nicht.«
Er schüttelte den Kopf und sagte nachdenklich, mehr zu sich selbst als zu mir: »Wenn Fat das alles nicht organisiert hat, dann möchte ich verdammt wissen, wer hier noch die Finger im Spiel hat.«
Er sah Gonzales fragend an. Der Mexikaner zuckte die Achseln.
»Wir werden es erfahren, wenn wir uns mit der Frau unterhalten können.«
Tower wandte sich an mich.
»Du siehst, wir wissen selbst nicht, was hier gespielt wird. Juan geht heute noch über die Grenze. Er hat ohnedies drüben zu tun. Er wird versuchen, das Girl aufzutreiben. Wenn wir sie gefunden haben, lassen wir es dich wissen. Meinetwegen kannst du dann dabei sein, wenn wir aus ihr herauszuholen versuchen, für wen sie arbeitet. Wollen wir unseren Waffenstillstand solange aufrechterhalten?«
Ein wenig spielte ich noch den Unzufriedenen, aber schließlich brummte ich: »Okay, meinetwegen, aber ich hoffe, Gonzales findet das Girl bald.«
***
Punkt zehn Uhr stand ich in der Toreinfahrt in der Nebenstraße der Hasbury Road, nicht weit von der El Paseo Bar. Ich wartete zehn Minuten lang, bis ich die leisen Schritte eines Mannes hörte und Phils Stimme flüsterte: »Jerry?«
»Bin schon da!«, flüsterte ich zurück. In dem Loch war es dunkel.
»Hast du es eilig?«, fragte er.
»Nicht besonders«, antwortete ich. »Die Sache stagniert.«
Ich hatte den Nachmittag und den Abend in der Gangsterhöhle der Speston Street zugebracht, immer gewärtig, dass die beiden Fremden erschienen, um den Leuten der Raskin-Gang mitzuteilen, dass der Boss nichts von Larry Row wüsste. Was danach passiert wäre, konnte ich mir leicht ausmalen. Jedenfalls sorgte ich dafür, dass ich die Wesson-Neuner griffbereit hatte, aber die Trenchcoat-Jungs waren nicht erschienen.
Phil lehnte sich neben mich gegen die Mauer der Einfahrt.
»Erstens«, sagte er, »Jane Haggert ist aus Tucson verschwunden. Ich war in ihrer Wohnung. Offensichtlich hatte sie ihre Abreise vorbereitet, denn ihr Kleiderschrank war leer. Zweitens, ein roter Sportwagen mit einer Frau, auf die die Beschreibung von Jane Haggert passt, hat die Grenze nach Mexiko heute Vormittag passiert und zwar zu einem Zeitpunkt, aus dem sich schließen lässt, dass die Frau sofort nach der Szene im Gebirge über die Grenze gefahren ist. Allerdings war sie allein. Ich sprach mit dem Zollbeamten, der sie abgefertigt hat. Er war ganz sicher, dass sie allein in ihrer roten Sportkarre gesessen hat.«
»Das heißt, dass der Mann sich noch in den Staaten aufhält?«
»Nicht unbedingt. Er kann die Grenze zu Fuß passiert haben, oder er hatte irgendwo auf dem Weg zur Grenze einen Wagen stehen und ist umgestiegen. Ich habe versucht, aus den Grenzern irgendwelche Hinweise in dieser Richtung herauszuholen, aber ich hatte keinen eindeutigen Erfolg. Niemand konnte sich an einen Mann erinnern, der angeschrammt oder verdreckt ausgesehen hätte, aber auch daraus können wir nicht schließen, dass der Kerl sich noch diesseits der Grenze aufhält. Wenn er einen zweiten Wagen vorbereitet hatte, dann hat er sicher auch für die Möglichkeit gesorgt, seine Kleider zu wechseln. Deine dritte Frage kann ich noch nicht beantworten. Ich habe beim FBI-Distrikt Los Angeles nach Jim Stranger angefragt, aber als ich die Polizeizentrale verließ, lag noch keine Antwort vor.«
»Der Fall hat sich noch weiter verknäult. Während ich mich von Jane Haggert in die Falle locken ließ, tauchten in der Speston Street zwei Männer auf, die die ganze Raskin-Gang im Auftrag des Bosses auflösen und nach Hause schicken wollten. Sie wunderten sich sehr, als Shet Master von dem neuen Anführer der Gang, von Larry Row sprach.«
Phil sagte sofort: »Ein Trick von Tower.«
»Ja, zuerst habe ich das auch gedacht, und ich habe diesen Gedanken sogar benutzt, um die Raskin-Leute darüber zu beruhigen, dass ich wirklich vom Boss beauftragt bin. Wenn der Mordversuch an mir und das Erscheinen der Fremden von dem gleichen Mann organisiert worden sind, dann kommt tatsächlich nur Tower dafür infrage. Aber ich war bei Tower, und ich trieb die Situation auf die Spitze. Selbstverständlich kann ich nicht sicher sein, dass er und seine Leute nicht trotzdem logen, aber er behauptete steif und fest, weder mit dem Mordanschlag noch mit Raskins Ende irgendetwas zu schaffen zu haben. Es klang recht überzeugend.«
»Wenn Tower ausscheidet«, überlegte Phil laut, »dann kamen die Kerle tatsächlich vom Boss. Das wäre nicht einmal sehr erstaunlich. Dieser Boss, wer immer er sein mag, weiß, dass der Rest der Raskin-Gang für ihn seit Raskins Ende so gut wie wertlos ist. Also löst er sie auf, wobei seine Abgesandten überraschend erfahren, dass die Gang einen neuen Anführer erhalten hat, von dem sie nichts wissen. Sie ziehen sich zurück, um erst einmal ihren Chef zu fragen, woraus zu schließen wäre, dass der Chef nicht in Tucson sitzt. - Diese Entwicklung wäre logisch, und sie war sogar zu erwarten, aber dann bleibt die Frage völlig offen, in wessen Auftrag Jane Haggert arbeitete, und wer der Mann war, der dich umzubringen versuchte. Tower leugnet, dass dieser Mordversuch von ihm in Szene gesetzt worden sei. Auch der Chef kann es kaum gewesen sein. Wenn er schon seine Gorillas in die Speston Street schickt, so hätte er sie sicher über Larry Row informiert, wenn er selbst das geringste von diesem neuen angeblichen Mitglied seines Vereins gewusst hätte. - Wer also war der Mann mit dem Gewehr?«
Ich lachte leise. »Keine Ahnung, Phil. Bisher dachte ich, nur Fat wäre die einzige unbekannte Größe in diesem Spiel, aber jetzt sieht es so aus, als rührten noch eine ganze Menge unbekannter Leute in dem Teig herum. Außerdem wissen wir nicht einmal, welche Sorte Kuchen aus diesem Teig gebacken werden soll, oder, anders ausgedrückt, um welches große Geschäft die Jungs sich gegenseitig auszulöschen versuchen. Alles, was wir wissen, ist, dass es mit der Grenze zusammenhängt. Tower sagte heute, Gonzales würde noch im Laufe des Tages nach Mexiko gehen; Raskin war anscheinend einige Male drüben, und Jane Haggert hat sich dorthin abgesetzt. Vielleicht sitzen wir hier im falschen Kino, in dem nur das Beiprogramm gezeigt wird, und der Hauptfilm läuft jenseits der Grenze. Hast du schon daran gedacht, dass der Chef, dass Fat auch in Mexiko sitzen könnte?«
»Es ist schwer, einen Mann zu finden, von dem man nicht mehr als seinen Namen, der außerdem noch ein Spitzname sein könnte, kennt. Ich habe Los Angeles und noch andere FBI-Distrikte gebeten, sich nach einem Fat umzusehen, aber wenn wir den Kollegen nicht nähere und bessere Hinweise liefern können, so bleibt es fraglich, ob sie irgendetwas herausfinden.«
»Ich nehme an, dass es nicht mehr lange dauert, bis Fat sich sehr deutlich meldet - immer vorausgesetzt, Tower hat sich mit seiner Behauptung, nicht der Drahtzieher zu sein, an die Wahrheit gehalten. Dann nämlich müssten die Trenchcoat-Jungs über kurz oder lang aufkreuzen, um sich Larry Row zu kaufen. Ich glaube, das wäre das beste, was passieren könnte, und der kürzeste Weg, um Klarheit zu schaffen.«
»Vorausgesetzt, Larry Row gelingt es, ungeschoren zu bleiben«, brummte Phil. »Rechne nicht damit, Jerry, dass die Gorillas des Chefs dich erst lang und breit befragen, was du in der Raskin-Gang zu suchen hast. Sie werden dich kurzerhand aus dem Verein herausschießen wollen.«
»Bestimmt«, gab ich zu, »aber ich hoffe, ich kann den Kopf rechtzeitig aus der Schusslinie nehmen und selbst mitmischen.«
»Sonst noch etwas?«, fragte Phil. »Nein, hm, wann sehen wir uns wieder?«
»Morgen Abend um die gleiche Zeit, falls nichts Besonderes dazwischen kommt, aber sorge dafür, dass ich dich immer erreichen kann, falls morgen die Begegnung mit den Abgesandten des Bosses stattfindet.«
Wir gingen zusammen zur Straße und waren im Begriff, uns zu trennen, als eine Serie von Schüssen die Stille der Nacht zerriss. Die Schüsse klangen gedämpft, als würden sie im Innern eines Hauses abgegeben.
»El Paseo Bar!«, schrie Phil, wollte losrennen, aber ich packte seinen Arm und riss ihn zurück.
»Komm später!«, rief ich. »Erst mit den Cops! Sie dürfen uns nicht zusammen sehen.«
»Okay!« Er blieb zurück, und ich rannte.
Neue Schüsse knallten, bevor ich noch die Hasbury Road erreichte. Ich preschte um die Ecke. Noch einmal fiel ein Schuss, dessen Knall so laut war, dass er auf der Straße abgegeben worden sein musste.
***
Ich sah die Neonreklame des Nachtklubs, hörte das Aufheulen eines Automotors, erblickte noch die Rückfront des Wagens, der ohne Licht mit einem Satz anfuhr und im nächsten Augenblick aus dem spärlichen Lichtkreis der Reklame verschwunden war.
Ich hielt die Wesson in der Hand, und ich hob sie, aber es war sinnlos, zu schießen. Das Kreischen von Reifen verriet, dass die Flüchtenden den Wagen schon in die nächste Seitenstraße gerissen hatten.
Die Fenster in den Häusern der Hasbury Road wurden aufgerissen. Ich spurtete zu der Kneipe. Im Eingang stolperte ich über den Portier. Er lag an der Wand. Ich bückte mich und griff nach Mann. Er war nicht tot, nur ohnmächtig. Aus einer Wunde an der Stirn sickerte Blut. Die Gangster hatten ihn niedergeschlagen.
Ich wollte weiter, rannte aber mit zwei kreischenden Bargirls und einem halben Dutzend fluchender Gäste zusammen, die nur von dem Gedanken besessen waren, aus dem Laden herauszukommen.
Ich brach mir mit Gewalt Bahn und erreichte das eigentliche Lokal. Die Kaschemme sah aus, als wären nicht nur Pistolenschüsse gefallen, sondern als hätte ein Stoßtrupp mit Handgranaten um sich geworfen. Die Hälfte der Tische und Stühle lagen auf der Erde, umgerissen von den von der Panik erfassten Gästen. Der Mixer schien in der Eile, in Deckung zu tauchen, sein halbes Flaschenregal umgerissen zu haben. Ein Girl wand sich auf der Erde in einem Schreikrampf, die anderen rannten wie kopflose Hühner durcheinander, aber unmittelbar vor dem gleichen Tisch, an dem ich vor rund vierundzwanzig Stunden mit Tower gesessen hatte, lag ein Mann in einer Haltung, die keinen Zweifel daran ließ, dass er tot war.
Ich überquerte die kleine Tanzfläche, schob einen neugierigen Kellner zur Seite und ging näher heran. Die blauen Augen des Mannes standen offen, aber sie hatten keinen Blick mehr. Das glatte hübsche Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Das Gangsterschicksal hatte Pete Major erteilt, ein Killer, der von Killern erschossen wurde.
Neben Major kniete Nad Tower. Er griff in das Gesicht des Erschossenen, gab einen halblauten Fluch von sich, wollte aufstehen, sank aber stöhnend zusammen. Stan Lawell, der neben ihm stand, griff zu und zog seinen Chef hoch.
»Wer war das?«, fragte ich.
Erst jetzt bemerkten mich die Gangster. Tower kniff die Augen zusammen.
»Du bist verdächtig schnell zur Stelle, Row!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sein linker Arm hing schlaff herab. Der Jackenärmel und die Hemdmanschette waren blutgetränkt. Lawell hielt noch eine Pistole in der Hand, und er nahm diese Pistole langsam hoch.
»Mach keinen Unsinn«, sagte ich rasch. »Ich habe so wenig damit zu tun wie ihr mit der Schießerei heute Morgen in der Sierra.«
Tower ächzte und tastete mit der rechten Hand nach seinem verwundeten Arm.
»Steck dein Schießeisen ein, Stan! In ein paar Minuten sind die Cops hier. Du kannst Row nicht ausgerechnet jetzt über den Haufen knallen vor einem Dutzend Zeugen.«
»Wer war es?«, wiederholte ich meine Frage.
»Zum Teufel, wahrscheinlich weißt du es besser als ich«, schrie er und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. - »He!«, brüllte er einen der Kellner an, »bring mir einen vierfachen Whisky, anstatt dir die Augen aus dem Kopf zu glotzen!«
Der Kellner wirbelte davon wie ein welkes Blatt im Herbstwind. Von draußen drang das Heulen einer Polizeisirene, das sich schnell näherte. Wenige Augenblicke später drangen zwei Cops und ein Zivilist in den Raum. Der Zivilist war Phil.
Während die Cops alle Anwesenden in einer Ecke zusammendrängten, einschließlich des Kellners, der Tower den Whisky bringen wollte, steuerte Phil uns an.
»Haben Sie es nicht lassen können, Tower. Ich warne Sie.«
»Verdammt, G-man!«, schrie Tower. »Sehen Sie sich den Mann an, der hier liegt. Es ist einer meiner Leute. Wir sind heimtückisch überfallen worden.«
Phil wandte sich mir zu.
»Auch daran beteiligt gewesen, Larry?«
»Irrtum, G-man. Ich kam nur zufällig vorbei. Ich sah gerade noch, wie die Jungs, die den Laden hier für eine Schießbude hielten, abhauten. Wenn Sie mich nett behandeln, gebe ich Ihnen vielleicht ein paar Hinweise, wie ihr Fahrzeug aussah.«
»Dir täte jede andere als eine nette Behandlung besser«, brummte Phil.
Eine neue Wagenladung Cops enterte die Bar. Nad Tower ging vor Schmerzen in die Knie und durfte sich auf einen Stuhl setzen. Phil winkte zwei Cops, die dem Gangster vorsichtig die Jacke auszogen. Selbstverständlich trug Tower eine Pistole in einem Schulterhalfter. Die Cops nahmen ihm das Ding ab.
Phil ließ das Magazin aus dem Griff gleiten und zählte die Patronen.
»Sie sind nicht sparsam gewesen«, stellte er fest. »Fünf Patronen fehlen.«
»Beim Henker!«, fluchte der Gangster, während die Polizisten den blutgetränkten Ärmel seines Hemdes aufschnitten. »Soll ich mich ohne Gegenwehr abknallen lassen? Ich sage Ihnen, dass es Notwehr war, G-man, wenn ich mit dem Ding herumgeballert habe. Jeder hier im Laden wird es Ihnen bestätigen. Im Übrigen finden Sie in meiner Jacke eine Brieftasche und in der Brieftasche einen ordnungsgemäß ausgestellten Waffenschein.«
»Ich kann es mir denken«, antwortete Phil, während er sich über ihn beugte und seine Schusswunde untersuchte. »Ausgestellt von irgendeinem Sheriff, der betrunken genug war, dass er Ihnen glaubte, Sie brauchten das Ding, um Spatzen aus Ihrem Kirschbaum zu schießen.« Er wandte sich an einen Cop.
»Er braucht einen Arzt. Es scheint zwar ein glatter Durchschuss zu sein, aber eine Tetanusspritze und einen Verband muss er bekommen.«
»Inspektor Garrick und die Mordkommission sind benachrichtigt«, antwortete der Polizist. »Sie müssen jeden Augenblick kommen. Doktor Godman gehört zur Kommission.«
»Ich beschlagnahme Ihre Kanone, Tower«, erklärte Phil. »Darf ich auch die anderen Gentlemen um ihre Waffen bitten.«
Lawell und ich übergaben ihm unsere Pistolen. Phil prüfte beide. In meinem Magazin waren die Patronen vollzählig.
»Du hast dich tatsächlich zurückgehalten, Row. Hätte ich dir nie zugetraut, aber das Spielzeug bist du trotzdem vorläufig los, obwohl ich wette, dass du auch eine Erlaubnis vorweisen kannst.«
»Selbstverständlich, G-man«, grinste ich. »Seit Al Capones Zeiten werden Kanonen nur noch einschließlich der Waffenscheine gehandelt. Ich erhebe feierlichen Protest gegen die ungerechte Beschlagnahme.«
»Ich nehme den Protest zur Kenntnis«, antwortete Phil ungerührt und steckte die Wesson in seine Jackentasche, wo sie eine mächtige Ausbeulung verursachte.
***
Inspektor Garrick und die Männer der Mordkommission kamen. Nachdem der Polizeiarzt sich überzeugt hatte, dass für Pete Major jede Hilfe zu spät kam, behandelte er Towers Arm. Der Fotograf machte Aufnahmen von dem erschossenen Gangster. Andere Beamte suchten die Patronen, während die übrigen alle Kellner, Bargirls und Gäste vernahmen, die Augenzeugen der Schießerei geworden waren.
Der Inspektor und Phil nahmen sich Tower, Lawell und mich vor.
»Ich kann Ihnen nicht viel erzählen«, brummte Tower. »Die Kerle kamen herein, die Schießeisen schon in den Händen, und sie ballerten sofort los. Pete fing sich die erste Kugel ein. Er kippte einfach vom Stuhl herunter. Stan und ich warfen uns in Deckung, und selbstverständlich feuerten wir zurück, aber da spielten die Leute hier im Laden schon verrückt und schrien, als steckten sie samt und sonders am Spieß. Die Kerle zogen sich sofort zurück. Stan wollte ihnen noch nach, aber er verfing sich geradezu in den Leuten, die alle zum Ausgang drängten oder sonst von einer Ecke in die andere rannten, und so gab er es auf. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, und ich will gehängt werden, wenn Stan und ich nicht in Notwehr gehandelt haben.«
»Wegen einer Notwehrhandlung wird man nicht gehängt«, sagte Phil sanft, »aber sehr wahrscheinlich werden Sie wegen irgendeiner Ihrer anderen Taten gehängt werden, Nad Tower. Ich bin sicher, dass Sie noch einiges mehr sagen können, zum Beispiel, warum die Männer Sie zu töten versuchten.«
»Hören Sie, G-man. Ich brauche Ihnen nichts vorzumachen. Sie wissen genau, dass ich kein Heiliger bin. Mag sein, dass ich früher dem einen oder anderen auf die Zehen getreten bin. Jedes Mal, wenn ihn jetzt seine Hühneraugen stechen, denkt er an mich und will es mir heimzahlen. Irgendjemand mit schmerzenden Füßen mag die Jungs gekauft haben, die es mir zu besorgen versuchten. Das ist alles.«
»Sie kannten die Männer nicht?«
»Nein, und es ging viel zu schnell, als dass ich Ihnen Einzelheiten über ihre Gesichter erzählen könnte. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sie groß waren und Wettermäntel trugen. Ich glaube, sie trugen beide sogar dieselben Mäntel. Trenchcoats mit Gürtel.«
»Eine dürftige Personenbeschreibung«, brummte Inspektor Garrick.
Von Lawell erfuhr Phil auch nicht mehr als von seinem Chef. Und als ich an die Reihe kam, da lieferte ich ihm die Beschreibung einer dunkelblauen Mercury-Limousine, neuestes Modell, in der ich die Gangster verschwinden gesehen hatte, aber diese Beschreibung hätte ich ebenso gut aus einem Reklameprospekt der Mercury-Motor-Company ablesen können, denn in Wahrheit hatte ich von dem Gangsterwagen nicht mehr erkannt, als dass es sich um ein Auto gehandelt hatte.
Ich konnte es Inspektor Garricks Gesicht ansehen, dass er nicht sehr glücklich über die dürftigen Informationen war. Er und Phil zogen sich an einen Tisch zurück. Die Beamten der Mordkommission, die die anderen Augenzeugen verhört hatten, erstatteten Bericht.
Über Pete Majors Leiche wurde unterdessen eine Decke gebreitet. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie lange Mordkommission-Untersuchungen dauern, und Tower wusste es sicher auch, aber er wurde zunehmend ungeduldiger.
Endlich kamen Phil und Garrick zurück.
»Ich wundere mich, dass Sie die Mörder Ihres Kumpanen nicht kennen wollen, Tower«, sagte er. »Wir haben ein Dutzend übereinstimmende Aussagen, dass die Kerle an vier Abenden, an denen Sie in der Bar waren, ebenfalls hier waren. Sie hielten sich immer an der Bartheke auf.«
Tower pfiff leise durch die Zähne.
»O ja!«, rief er. »Sie standen immer in ihren Trenchcoats dort, rührten sich nicht vom Fleck und gossen Drinks in sich hinein. Verdammt, G-man, ich habe sie nie beachtet, und ich sah ihre Gesichter zum ersten Mal, als sie mit den Kanonen in den Händen hereinkamen.«
»Die Bargirls haben uns genaue Beschreibungen geliefert. Die Knaben ließen die Girls immer abblitzen und zahlten ihnen nicht einen Drink.«
»Wie sehen sie aus?«, fragte Tower neugierig.
»Wie Leute eures Schlages aussehen, mein Junge. Die Girls meinen, sie könnten Brüder sein. Beide haben die gleichen Figuren, beide dunkles, kurz geschorenes Haar, beide Gesichter vom gleichen Typ. Der eine ist eine Spur größer und trägt einen vergoldeten Eckzahn im Gebiss. Der andere hat sich sein Gesicht durch ein gebrochenes Nasenbein verschönern lassen. Kommen sie euch irgendwie bekannt vor?«
Tower dachte offenbar ernstlich nach, schüttelte aber den Kopf. Der Ordnung halber sah Phil mich fragend an.
»G-man«, sagte ich, »ich kenne drei Dutzend Leute mit gebrochenen Nasenbeinen. Sogar einige G-men sind darunter. In unseren Kreisen ist ein gebrochenes Nasenbein sowenig ein besonderes Kennzeichen wie das Lippenrot bei einer Filmschauspielerin.«
»Deine faulen Witze werden nicht einmal den Henker zum Lachen bringen«, knurrte mich Phil an. Er wandte sich an Tower.
»Wir lassen Sie gehen. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich Sie liebend gern hinter Gitter setzen würde, aber leider steht fest, dass Sie wirklich nur in Notwehr zurückgeschossen haben, und offensichtlich haben Sie nicht einmal getroffen. Trotzdem bin ich sicher, dass Sie uns eine Menge verschweigen. Sie sollten sich überlegen, dass Sie allein…«
Nad Tower schnitt ihm das Wort ab.
»G-man, schenken Sie sich die Predigt über die Zusammenarbeit mit der Polizei. Jeder Bulle schwafelt mir vor, ich käme in den Himmel, wenn ich mit ihm zusammenarbeitete, und es wäre sicher, dass andere Gangster mich ohne die Polizei in die Hölle schicken würden. Geht doch zur Heilsarmee, wenn ihr das Predigen nicht lassen könnt!«
»Sie können gehen, Tower«, antwortete Phil kalt. »Gute Reise zur Hölle!«
»Meine Pistole!«, forderte Tower.
»Können Sie sich morgen in Inspektor Garricks Büro holen. Ich wünsche Sie Morgen um neun Uhr zu sehen.«
Tower stand auf.
»Häng mir die Jacke um, Stan!«, befahl er seinem Kumpan. Die Gangster gingen dem Ausgang zu. Ich wollte ihnen folgen, aber Phil hielt mich zurück.
»Es scheint mir besser zu sein, wenn ich euch ein wenig auseinanderhalte.«
Ich musste eine weitere knappe halbe Stunde warten. Dann winkte mir Phil. An seiner Seite verließ ich die El Paseo Bar.
Auf der Straße standen die Wagen der Cops, eine kleine Gruppe von Neugierigen und ein paar Journalisten. Phil lotste mich durch die Menge.
Erst, als wir den Tatort weit genug hinter uns gelassen hatten, sagte er: »Tower scheint nicht gelogen zu haben. Ich glaube, es waren die Abgesandten des Bosses, die das Feuerwerk veranstalteten.«
»Ja, das glaube ich auch. Es müssen die gleichen Typen gewesen sein, die in der Speston Street erschienen. Jetzt ist auch klar, warum sie nicht zum zweiten Mal kamen. Sie hatten heute Abend schon was anderes vor.«
»Der Mordversuch an dir unter Jane Haggerts Mithilfe bleibt damit völlig unerklärlich. Weder Tower noch der Boss können ihn in Szene gesetzt haben. Deine Rolle als Gang-Führer ist jedenfalls ausgespielt. Du brauchst erst gar nicht mehr in die Speston Street zurückgehen.«
»Ich habe noch einen Koffer dort stehen. Abgesehen davon, nehme ich an, dass ich mindestens noch zwanzig Stunden Gangster bleiben kann. Die Gorillas des Bosses haben ihr Pensum für heute Nacht erledigt. Sie werden sich hüten, in dieser Nacht weiter auf der Straße herumzulaufen. Ich halte es nicht einmal für unwahrscheinlich, dass weder der Boss noch seine Leute sich überhaupt nicht mehr um die Raskin-Gang und Larry Row kümmern. Wir können ihnen doch nicht gefährlich werden. Keiner von uns weiß das geringste über das große Geschäft.«
Phil zuckte die Achseln, zog die Wesson aus der Tasche und gab sie mir.
»Besser, du läufst nicht nackt herum, Jerry! Und halte die Augen offen!«
»Genau auf das Gegenteil bin ich versessen«, lachte ich. »Ich spüre die Turnübungen von heute Morgen noch in den Knochen und bin müde wie ein von Hunden gehetzter Hase.«
***
Es war drei Uhr morgens, als ich die Holzvilla in der Speston Street er-, reichte. Von draußen sah ich schon, dass meine Gang-Kollegen sich noch nicht zur Ruhe begeben hatten. Hinter den Fenstern des Wohnraumes brannte Licht.
Ich schloss die Eingangstür auf, schaltete aber das Licht in der Diele nicht ein, sondern ging sofort auf den Wohnraum zu.
In der Tür prallte ich mit Cress zusammen. Er zuckte bei meinem Anblick zusammen.
»Warum schleichst du dich auf leisen Sohlen rein?«, schrie er mich an.
»Du musst etwas für deine Nerven tun, Ad!«, sagte ich.
Mit einem Blick überflog ich die Lage. Keiner von den Ganoven hatte sich hingelegt. Sie saßen so steif um den Tisch herum wie alte Ladies bei einer spiritistischen Sitzung. Masters Gesicht schien mir noch bleicher als gewöhnlich. Sam Dushs Grinsen wirkte künstlich und kläglich. Dan hatte die Fäuste auf dem Tisch liegen und stierte dumpf vor sich hin.
»Habt ihr auf mich gewartet?«, fragte ich. »Nett von euch!«
»Lass mich raus!«, knurrte Cress.
»Bitte! Nichts täte ich lieber!«
Ich gab ihm den Weg frei, schloss aber die Tür sofort hinter ihm. Irgendetwas war los. Ich spürte es. Die Luft knisterte vor Spannung wie vor einem Gewitter.
»Eure Laune scheint einiges zu wünschen übrig zu lassen.«
Keine Antwort.
»Shet, was ist los?« Ich fragte scharf.
Master hob die Hände. Seine Finger flatterten. Er öffnete den Mund, als wolle er sprechen, klappte ihn aber wieder zu, ohne ein Wort herausgebracht zu haben.
»Habt ihr Besuch gehabt?« Ich pumpte die Lungen voll Luft und brüllte: »Raus mit der Sprache, oder, beim Teufel, es geht euch samt und sonders dreckig.«
Master stand auf. Ich glaube, er hatte ziemlich viel Pudding in den Knien.
»Row«, sagte er stotternd, »schickt dich wirklich der Boss, oder…«
Dan nahm die Fäuste vom Tisch.
»Halt deinen Mund, Shet!«, grölte er.
Master gehorchte prompt. In der plötzlich entstandenen Stille hörte ich einen leisen Pfiff.
***
Ich zögerte keine Sekunde mehr, zog die Wesson. Master fiel in seinen Sessel zurück. Er wurde grün im Gesicht, als wäre er seekrank.
»Waren die Gorillas vom Boss hier?«
Master und Dush rührten sich nicht. Die Knollennase zog die breiten Lippen zurück und zeigte mir grinsend die gelben Zähne.
»Wenn ihr nicht reden wollt«, sagte ich, »so…«
Aus den Augenwinkeln erwischte ich hinter dem Fenster eine Bewegung. Für den Sekundenbruchteil sah ich hinter dem Glas den bleichen Kreis eines Gesichts.
Meine Hand flog hoch. Der Zeigefinger krümmte sich. Der Schuss der Wesson-Neuner donnerte in dem Raum wie der Abschuss eines Schiffsgeschützes.
Aber nicht nur ich feuerte. Der Kerl jenseits des Fensters schoss im gleichen Augenblick. Beide Kugeln schlugen durch. Lange Risse liefen über das Glas. Ein Stück sprang heraus und zerklirrte auf dem Boden.
Das Gesicht verschwand im gleichen Augenblick, in dem die Kugel eine Handbreit neben mir in die Mauer schlug.
Ich hatte mich so gestellt, dass sich der Lichtschalter in Reichweite befand. Mit einem raschen Griff löschte ich das Licht.
»Rührt euch nicht!«, warnte ich in die Dunkelheit hinein. »Ich bin FBI-Beamter. Das Haus ist umstellt. Ihr bringt euch selbst an den Galgen, wenn ihr die Kanonen anfasst.«
Ich erhielt keine Antwort. Nur das schwere Atmen von Menschen war zu hören.
Ich tastete nach der Türklinke, fand sie und öffnete die Tür zur Diele. Sie knarrte in den Angeln.
Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Gegen die Fenster waren einige Umrisse zu erkennen.
Dan brüllte plötzlich: »Macht ihn doch fertig! Feiglinge, der Kerl ist allein! Killt ihn!«
Ich wusste nicht, ob die Knollennase eine Pistole besaß. Bis jetzt hatte ich nie eine Waffe in seinen Händen gesehen. Dan war der Schläger der Gruppe, aber er war so unberechenbar, dass nicht einmal seine Kumpane gern ein Schießeisen bei ihm sahen.
Ich musste raus aus dem Zimmer, in dem in jedem Augenblick ein Höllentanz ausbrechen konnte. Mit einem Schritt schob ich mich vor die geöffnete Tür, drehte mich um und sah die Umrisse eines Mannes, die sich gegen den helleren Nachthimmel des Fensters in die Diele abhob.
Ich ließ mich fallen und feuerte im Fallen. Ich sah das Auf blitzen der Pistole in der anderen Hand, hörte gleichzeitig den Aufschrei eines Mannes. Dann krachte eine andere Waffe vom Eingang zum Haus her. Sie krachte dreimal hintereinander, und die Kugeln schlugen in den Holzrahmen der Tür.
Ich rollte mich herum, zog durch und verfeuerte das halbe Magazin. Keine Reaktion erfolgte.
Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass der Schütze hinter der Eingangstür gestanden und durch einen geöffneten Spalt geschossen hatte.
Ich ließ alle Vorsicht fahren, sprang auf, lief zur Tür, wobei ich gegen irgendein Möbel anrannte und es umriss.
Ich zog die Tür auf, aber ich wusste im gleichen Augenblick, dass ich zu spät kam, denn ich hörte das Motorengeräusch eines Wagens, der sich rasch entfernte.
Ich lief trotzdem durch den verwilderten Vorgarten bis zum Zaun. Die Speston Street lag menschenleer. Die Schüsse schienen nicht einmal die anderen Bewohner der Straße aus den Betten geschreckt zu haben.
Ich kehrte eilig zum Haus zurück. Auf halbem Weg sah ich schon, dass das Licht im Wohnzimmer wieder brannte.
Ich hörte Stimmengewirr. Dans grölenden Bass und Master, der zeterte, wie eine hysterische Frau.
Ich beeilte mich. In der Diele lag eine reglose Gestalt - Ad Cress. Er lag auf dem Gesicht und seine Pistole lag nur einige Zoll vor seiner ausgestreckten Hand.
Ich sprang über den Körper hinweg. Ihm Wohnzimmer war Dan dabei, Master die Pistole abzunehmen. Die Knollennase schien völlig durchgedreht zu sein. Er hatte Master angefallen, hatte ihm die halbe Jacke heruntergerissen. Master hatte zu fliehen versucht, und jetzt hielt ihn Knollennase bei der Krawatte und schlug ihm die Faust ins Gesicht.
Mit zwei Schritten war ich bei den Kämpfenden. Ich schätze Brutalität nicht. Ich packte Dans Schulter und versuchte, ihn herumzureißen.
»Gib auf, Idiot!«, brüllte ich ihn an.
Er ließ Masters los, aber nicht, weil er aufzugeben bereit war, sondern um mir seine Faust ins Gesicht zu schlagen. Ich konnte gerade noch den Kopf zur Seite nehmen, sodass der Schlag mich nur streifte. Immerhin bekam mein Ohr genug ab, dass ich das Gefühl hatte, es sei in Flammen aufgegangen.
Als Dan zum zweiten Schlag ausholte, zog ich ihm den Lauf der Wesson über den Schädel. Ich war einfach nicht in der Stimmung, mich mit ihm herumzuprügeln.
Er verdrehte seine Augen, knickte in den Knien ein und krachte auf den Boden wie ein gefällter Baum.
Shet Master atmete keuchend.
»Er wollte meine Pistole, um dich abzuschießen«, stieß er hervor.
»Sehr vernünftig, dass du sie ihm nicht gegeben hast.« Ich streckte meine Hand aus. »Gib sie mir!«
Bereitwillig rückte er die Pistole heraus.
»Bist du wirklich G-man, Row?«
»Ja, und ich heiße auch nicht Row. Wo ist Sam Dush?«
Der Farbige tauchte hinter der Couch auf. Er grinste, und dieses Grinsen schien mir wesentlich echter zu sein als vorhin. Er hielt seine Pistole in der Hand, aber er hatte sie am Lauf gefasst.
Ich musste lachen.
»Du scheinst vor deiner eigenen Kanone mehr Angst zu haben als vor dem Kittchen, Sam?«
Er nickte. »Gefängnis ist nicht so schlecht. Beim letzten Mal war ich Helfer in der Küche. Sehr gutes Essen. Pistole ist gefährlicher. Wenn man sie falsch anfasst, bringt sie einen an den Galgen.«
Er schien geradezu erleichtert, dass das Gangsterspielen für ihn ein Ende hatte.
Ich nahm den Hörer vom Telefon und wählte die Nummer der Polizeizentrale.
»Verbinden Sie mich mit dem Büro von Inspektor Garrick.«
Der Beamte an der Zentrale stellte durch, und tatsächlich meldete sich der Inspektor.
»Tut mir leid, Sie noch einmal belästigen zu müssen, Inspektor«, sagte ich. »Ist Phil Decker noch bei Ihnen?«
»Ja, er sitzt mir gegenüber. Sind Sie das, Row?«
»Geben Sie mir Phil, Inspektor! Er wird Ihnen alles erklären.«
Phil meldete sich.
»Deine Nase ist besser als meine«, sagte ich. »Die Gorillas haben Überstunden gemacht. Sie warteten hier auf mich. Sie erwischten mich zwar nicht, aber leider ich sie auch nicht. Aber Ad Cress musste daran glauben. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihn zu schießen, und ich traf ihn tödlich. - Komm zusammen mit Garrick her, aber bring noch nicht die gesamte Mordkommission mit. Ich halte es für richtiger, die Sache lautlos zu erledigen.«
»In zehn Minuten«, antwortete Phil und legte auf.
Ich benutzte die zehn Minuten, um mir von Master erzählen zu lassen, was sich in meiner Abwesenheit abgespielt hatte.
***
Die Abgesandten des Bosses waren unmittelbar nach der Schießerei in der El Paseo Bar in der Speston Street aufgetaucht. Sie hatten an die Tür geklopft, und als Sam Dush ihnen öffnete, hatten sie ihm ihre Pistolen unter die Nase gehalten, ihn gezwungen, die Arme hochzunehmen und keinen Laut von sich zu geben.
Einer der Gangster war dann in das Wohnzimmer eingedrungen in der Erwartung, mich dort zu finden und die gleiche Methode wie in der Bar anwenden zu können, nämlich eine Kugel ohne jede Warnung.
Da ich nicht im Haus war, änderten sie ihren Plan, aber sie gaben ihn durchaus nicht auf. Mit wenigen Worten unterrichteten sie die Mitglieder der Raskin-Gang, dass Larry Row sich ohne jeden Auftrag des Bosses in ihrer Mitte befände, und der Gorilla mit dem Goldzahn setzte hinzu, wahrscheinlich wäre dieser Larry Row nichts anderes als irgendeine Sorte Geheimpolizist, vielleicht sogar ein FBI Agent.
Master bekam bei dieser Eröffnung einen Riesenschreck. Wenn Row ein Polizist war, dann stand es fest, dass er seine Vorgesetzten längst über alle Einzelheiten der Gang unterrichtet hatte, und wenn sie jetzt helfen sollten, ihn umzubringen, dann würden zwar die Abgesandten des Bosses davonkommen und untertauchen können, aber sie alle würden mit Sicherheit früher oder später gefasst und wegen des Mordes an einem Polizeibeamten unter Anklage gestellt werden. Andererseits wagte er keinen Widerspruch. Cress und Dan hingegen waren durchaus bereit, an meinem Ende mitzuwirken. Cress vereinbarte mit den Gangstern, dass der eine im Garten bleiben und mich durch einen Schuss durch das Fenster erledigen sollte. Der andere Gangster sollte in einiger Entfernung im Wagen warten. Cress wollte ihn durch einen Pfiff herbeirufen, sobald ich das Haus betreten hätte. Ich weiß nicht, warum sich die Gorillas auf diese relativ umständliche Methode einließen, anstatt mich in der Diele zu erwarten und mich zu durchlöchern, sobald ich das Haus betrat. Ich kann lediglich vermuten, dass sie sich aus Gründen der eigenen Sicherheit dem Haus nicht nähern wollten, bevor sie genau wussten, dass ich allein kam. Da sie wussten, dass ich Polizist war, bestand immerhin die Möglichkeit, dass ich mit einer ganzen Cop-Eskorte anrückte. Sie zogen es daher vor, außerhalb der Holzvilla auf mich und auf Cress’ Signal zu warten.
Phil und Inspektor Garrick kamen, als Master mit seiner Story zu Ende war. Sie verharrten bei Cress’ Leiche, und ich ging zu ihnen hinaus.
Garrick sah mich an, als erblickte er mich zum ersten Mal.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie G-man sind, Agent Cotton. Wenn Sie noch der Gangster wären, als der sie sich in Tucson eingeführt haben, könnte ich Sie jetzt wegen Mordes verhaften.« Seine Hand wies auf den Erschossenen.
»Sie können Ihrem Colonel Carter dafür den Rest der Raskin-Bande hinter Gittern präsentieren. Ich kann Ihnen genug Material gegen die Burschen liefern. Freilich, einen großartigen Fang haben Sie damit auch nicht gemacht, Inspektor. Was von dem Raskin-Verein noch übrig geblieben ist, ist ziemliches Kroppzeug.«
»Und die Gorillas?«
Ich zuckte die Achseln. »In Nacht und Nebel verschwunden. Ich nehme an, Sie haben eine Großfahndung gegen die Jungs anrollen lassen?«
Garrick nickte. »Ja, aber ich kann nicht genug Polizisten auftreiben, um sämtliche Straßen zu sperren. Außerhalb der wenigen Städte gibt es einen Polizisten auf tausend Quadratmeilen.«
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Killer in Tucson ein gutes Versteck zu ihrer Verfügung haben. Sie hätten sich sonst mehr beeilt, die Stadt zu verlassen.«
»Ich glaube, alles, was wir im Augenblick tun können, ist, mit allen Mitteln nach den beiden Männern zu fahnden. Wenn wir sie lebendig fassen könnten, würden wir endlich erfahren, wer Fat ist und um welches sagenhafte Geschäft es sich handelt.«
Ich nickte. »Bitte, Inspektor, bringen Sie die Sache hier in Ordnung, aber möglichst unauffällig. Rufen Sie ein paar Zivilbeamte zur Hilfe.«
Garrick ging zum Telefon und sprach mit seiner Dienststelle. Während er telefonierte, dachte ich nach, und als er auflegte, sagte ich: »Hören Sie, Inspektor! Was halten Sie davon, wenn wir Nad Tower festnehmen. Ich kann vor dem Untersuchungsrichter als Zeuge dafür auftreten, dass Tower mir gegenüber die ersten Morde an Lesky und Varro zugegeben hat. Ich kann außerdem bestätigen, dass er in illegale Geschäfte unbekannter Art verwickelt ist. Wahrscheinlich würden diese Aussagen vor einem Gericht nicht genügen, um ihn zu verurteilen, aber für den Untersuchungsrichter dürften sie ausreichen, einen Haftbefehl auf unbegrenzte Dauer auszustellen. Tower hat gesagt, in vierzehn Tagen oder drei Wochen wäre das große Geschäft abgewickelt. Wenn wir ihn so lange festsetzen können, halten wir ihn auf kaltem Weg aus der ganzen Sache heraus und können mit einem Gegner weniger rechnen. Außerdem weiß Tower, wer Fat ist, und wenn er einsehen muss, dass wir ihn daran hindern, den großen Brocken zu schnappen, wird er uns vielleicht aus Missgunst und Neid genug über Fat erzählen, dass wir uns auch den geheimnisvollen Boss kaufen können.«
Der Inspektor stimmte sofort zu.
»Ich veranlasse das«, erklärte er geradezu begeistert.
»Überlassen Sie es uns«, schlug ich vor. »Ich möchte Towers Gesicht sehen, wenn ich ihm meine FBI-Zugehörigkeit unter die Nase reibe. Ihre Leute werden in wenigen Minuten eintreffen. Außerdem haben sie von Master und Dush nichts zu fürchten, und die Knollennase dürfte sich sobald nicht erholen. Ich fürchte, ich habe selbst für seinen Eisenschädel etwas zu hart zugeschlagen. Der Junge scheint sich eine Gehirnerschütterung eingehandelt zu haben, sonst hätte er längst die Augen wieder aufgeklappt.«
»Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte Garrick.
***
Phil und ich fuhren zur Nanvers Street 38. Wir läuteten an dem Haus, aber niemand reagierte.
Phil pfiff leise durch die Zähne.
»Kannst du das Schloss knacken?«, fragte ich.
Einige Dietriche hat Phil immer bei sich. Er stocherte ein wenig in dem Schloss herum. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Lasche zurücksprang.
Das Haus lag dunkel und leer. Ich tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und schaltete die Beleuchtung ein.
Die Diele zeigte nichts von Bedeutung, ebenso nicht das Wohnzimmer. Als ich den Schlafraum betrat, sah ich ein blutiges Hemd mit aufgeschlitztem Ärmel und den Anzug, den Tower in der El Paseo Bar getragen hatte, auf dem Boden liegen. Die Türen des Kleiderschranks standen offen, und wenn auch eine ganze Reihe von Anzügen noch auf den Bügeln hingen, so sah es doch so aus, als wäre hastig in den Kleidern gewühlt worden.
»Ich sehe in der Garage nach«, rief Phil.
Wenige Minuten später kam er zurück.
»Kein Wagen«, sagte er atemlos.
»Gonzales ist nach Mexiko gefahren. Möglich, dass er den Wagen benutzt.«
Phil winkte ab. »Tower war mit einem grün-weißen Chevrolet in der Bar, und Lawell hat ihn in diesem Wagen nach Hause gefahren.«
Mit großen Schritten stürmte ich ins Wohnzimmer und griff nach dem Telefonhörer, ließ aber die Hand wieder sinken.
»Das ist zwecklos. Sie stoppen nicht einen Mann an der Grenze, wenn irgendwer von irgendeinem Apparat aus anruft und erklärt, er wäre FBI-Beamter. Wir müssen zur Polizeizentrale.«
Der Weg zum Polizeihauptquartier von Tucson war nicht sehr weit. Tucson ist schließlich nicht New York, sondern für unsere Verhältnisse eine kleine Stadt mit etwas über zweihunderttausend Einwohnern. Dennoch raste Phil, als säße ihm der Teufel im Nacken. Ich sah nach der Armbanduhr und versuchte auszurechnen, wie viel Zeit Tower geblieben war, und ob er die Grenze nach Mexiko schon erreicht und überschritten haben konnte. Ich rechnete aus, dass es eine Frage von Minuten war, dass es darauf ankam, wann er den Entschluss gefasst hatte und wie schnell er gefahren war.
Die beiden Beamten in der Telefonzentrale der Tucson-Polizei blickten erstaunt auf, als wir in ihren Laden stürmten, als wäre es eine auszuraubende Bank.
Phil hielt den FBI-Ausweis in der Hand.
»Ich brauche eine Blitzverbindung mit der Grenzstation in Nogales«, schrie er.
Der FBI-Ausweis genügte dem Telefonisten. Er drehte seine Telefonscheibe, lauschte und sagte: »Polizeizentrale Tucson. Ein FBI-Beamter will Sie sprechen.«
Phil nahm den Hörer.
»FBI-Agent Decker. Sperren Sie sofort die Grenze für einen Mann mit Namen Nad Tower. Wahrscheinlich fährt er in einem grün-weißen Chevrolet, und wird von einem gewissen Stan Lawell begleitet. Tower ist am linken Arm verwundet. Sie müssen vorsichtig sein. Ich nehme an, dass beide bewaffnet sind. - Was sagen Sie? Sie müssen zurückfragen! In Teufels Namen fragen Sie zurück, aber machen Sie gefälligst Ihren Laden auf der Stelle dicht. - Okay, wir erwarten Ihren Anruf im Polizeihauptquartier von Tucson.«
Er gab dem Telefonisten den Hörer zurück. Der Mann trennte die Verbindung.
Ich hielt Phil das Zigarettenpäckchen hin. Er bediente sich. Bevor wir unsere Zigaretten zur Hälfte geraucht hatten, flackerte das Ruflicht auf.
Der Telefonist meldete sich: »Polizeihauptquartier Tucson. - Jawohl, die Beamten stehen neben mir. Ich gebe weiter.«
Wieder nahm Phil den Hörer.
»Decker«, sagte er. Ich sah, wie sein Gesicht sich verfinsterte, während er der Meldung der Grenzstation lauschte.
»Es ist gut. Ich danke Ihnen.«
Er hielt dem Telefonisten den Hörer hin.
»Ein grün-weißer Chevrolet hat vor fünf Minuten die Grenze passiert. Sie haben um diese Stunde nicht viel Betrieb dort unten. Der Grenzer, der die Ausweise kontrollierte, erinnerte sich an die Namen. Tower und Lawell saßen in dem Wagen.«
***
Ich verbrachte den Rest der Nacht und einen guten Teil des Vormittags in einem Hotelbett. Als ich gegen Mittag zu einem verspäteten Frühstück herunterkam, sagte der Hotelportier: »Vom Polizeihauptquartier ist mehrfach nach Ihnen gefragt worden, aber als der Anrufer von mir hörte, Sie schliefen noch, sagte er, ich solle Sie schlafen lassen.«
»Geben Sie mir ein Gespräch mit dem Hauptquartier.«
Ich erreichte Phil in Inspektor Garricks Büro.
»Hast du angerufen?«
»Ja, wir haben eine Nachricht aus Los Angeles über Jim Stranger, eine sehr interessante Nachricht.«
»Ist sie dringend?«
»Nein, nicht so sehr dringend, aber interessant. Komm rüber, sobald du gefrühstückt hast.«
Ich goss ein paar Tassen Kaffee hinunter und noch am letzten Rest des Sandwiches kauend, bestellte ich ein Taxi.
Phil und Inspektor Garrick saßen in dem Inspektor-Büro. Wortlos schob Phil mir ein Fernschreiben zu.
Absender war der FBI-Distrikt Los Angeles, und der Text lautete:
Betrifft Ihre Anfrage nach Jim Stranger.
Jim Stranger, sechsunddreißig Jahre alt, fünf Fuß, vier Zoll groß, mittelblondes Haar, graue Augen, unauffälliges Aussehen. Keine besonderen Kennzeichen. Erste Strafe 1952 wegen eines Diebstahls zu zwei Jahren Gefängnis. Ab 1954 Mitglied der Crush-Gang, jedoch konnten ihm bei dem Prozess gegen die Mitglieder dieser Bande 1957 die Beteiligung an Straftaten nicht nachgewiesen werden. Stranger scheint im Rahmen der Organisation nur eine untergeordnete Rolle gespielt zu haben. 1958 erhielt er vier Monate Gefängnis wegen eines Ladendiebstahls. 1959 lief ein Verfahren wegen Heiratsschwindel gegen ihn, das jedoch niedergeschlagen wurde. Letzte Strafe 1960, und zwar ein halbes Jahr Gefängnis wegen Betruges und Wettschwindel. Seit seiner Entlassung Juni 1960 ist nichts über seine Beteiligung an weiteren Straftaten bekannt. Als letzter Aufenthaltsort wurde Dezember 1960 Los Angeles festgestellt. Derzeitiger Aufenthalt ist nicht bekannt.
Der Bericht war gezeichnet mit John McLargh, Archivabteilung des FBI-Distrikts Los Angeles.
Ich legte das Fernschreiben auf den Tisch zurück.
»Einfach unvorstellbar, dass der Mann ein Berufskiller sein soll«, sagte ich.
Phil nickte. »Der Inspektor und ich können es auch nicht glauben.«
»Aber ich bin sicher, dass Jane Haggert den Namen nannte, und zwar mehr als einmal.«
Ich rief mir das Gespräch mit Raskins Freundin ins Gedächtnis. Hatte sie nicht gezögert, als ich sie aufforderte, mir den Namen des Berufskillers zu nennen?
»Phil, ich möchte mit McLargh vom Archiv sprechen.«
»Ich habe schon mit ihm telefoniert. Er schickt uns alle Unterlagen über Stranger per Flugzeug. Heute Mittag können wir die Unterlagen am Flughafen abholen.«
Ich wandte mich an den Inspektor.
»Mr. Garrick, wie ist damals die Identität des Erschpssenen mit Jeff Raskin festgestellt worden?«
»Er trug Raskins Brieftasche mit Raskins Ausweispapieren im Anzug, und Jane Haggert bestätigte, dass es Raskin war, der ihr Haus verließ und wenige Minuten später erschossen wurde.«
»Sie kannten Raskin, Inspektor. War er der Tote?«
»Ich habe nicht daran gezweifelt, Cotton, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn erkannt habe. Sie wissen doch, dass ein Rad des Mordwagens über seinen Kopf hinwegfuhr. Sein Gesicht war einfach nicht mehr zu erkennen.«
»Fingerabdruckvergleiche wurden nicht vorgenommen?«
»Nein, da es feststand, dass der Ermordete Raskin war.«
»Es steht nicht mehr fest. - Phil, besitzt Los Angeles Fingerabdrücke von Jim Stranger?«
»Ja, die Karten kommen mit.«
»Inspektor, wir müssen den Körper des Mannes aus der Erde holen, der unter dem Namen Jeff Raskin begraben wurde. Erfordert das viele Formalitäten?«
»Nein, er hatte keine Verwandten oder Erben oder sonst irgendwen, den wir fragen müssten.«
***
Kaltes blaues Licht fiel von der Quecksilberdampflampe der Decke des Obduktionsraumes im Leichenschauhaus von Tucson. Unter den Männern, die sich im Raum befanden, war keiner, der nicht Tote genug gesehen hätte, und doch waren alle froh, dass das, was auf dem Tisch lag und einmal ein Mensch gewesen war, von einem Segeltuch verdeckt wurde.
»Fangen Sie an, Allan«, sagte Inspektor Garrick zu dem Fachmann für Fingerabdrücke seiner Mordkommission.
Allan schob das Segeltuch an der Stelle der Bahre so weit zurück, bis eine erstarrte Hand sichtbar wurde.
Er wusch die Finger mit Alkohol, wartete, bis der Alkohol verflogen war, griff dann nach dem Grafitpapier und presste es gegen jede einzelne Fingerkuppe.
Er prüfte die entstandenen Abdrücke.
»Ich glaube, das genügt«, sagte er, »oder wollen Sie auch Abdrücke der anderen Hand?«
Ich schüttelte den Kopf.
Im Vorzimmer hatte Allan sein Vergrößerungsgerät aufgebaut. Er legte die erhaltenen Abdrücke auf die von unten erleuchtete Platte, legte eine zweite Fotografie von Fingerabdrücken daneben und presste die Augen gegen das Doppelokular.
Gespannt sahen wir zu, wie er die Abdrücke auf der erleuchteten Platte aneinanderschob, um genau vergleichen zu können.
Keine zwei Minuten brauchte er für die Prüfung.
Er richtete sich auf und sagte: »Nicht identisch!«
Er nahm die Fotografie und gab sie mir. Dann legte er eine zweite Abdruckfotografie neben die Abdrücke des Toten, prüfte kurz, und gab sein Urteil ab: »Identisch.«
Ich hielt die beiden Fotografien in der Hand. Die Namen und die Registriernummern standen am Rand. Als nicht identisch mit den Abdrücken des Toten hatte Allan die Fotografie bezeichnet, auf deren Rand der Name Jeff Raskin stand. Die Fotografie, die mit den Abdrücken des Toten übereinstimmt, war die von Jim Stranger.
»Das wäre geklärt«, sagte ich leise. »Inspektor, sorgen Sie bitte dafür, dass der arme Teufel da drinnen wieder in das Grab gebettet wird, aus dessen Ruhe wir ihn reißen mussten, damit die Gerechtigkeit seinen Mörder findet.«
***
Eine halbe Stunde später saßen Phil, der Inspektor und ich in Garricks Büro.
»Jetzt, da wir wissen, wer wirklich unter der MP-Garbe vor Jane Haggerts Haus starb, können wir einiges rekonstruieren«, sagte ich.
»Irgendwann vor Monaten erfuhren zwei Gruppen von einem großen Geschäft, über das wir immer noch nicht mehr wissen, als dass es irgendeinen Zusammenhang mit der nahen Grenze hat. Der Anführer der einen Gruppe ist Nad Tower, der anderen ein uns unbekannter Gangsterboss, der Fat genannt wird. Tower kommt selbst nach Tucson, Fat schickt einige Leute unter der Führung von Jeff Raskin. Die Gangs bekriegen sich. Es gibt Tote auf beiden Seiten. - Raskin hat entweder von Anfang an gewusst, um welches Geschäft es sich handelte, oder er hat davon erfahren. Er beschließt, nicht länger als Fat-Mann, sondern auf eigene Faust einzusteigen. Da er weiß, dass Fat ihn nicht eine Minute länger am Leben lassen würde, wenn er von seinem Verrat erführe, klügelt er einen Plan aus, dessen Ergebnis es sein soll, dass alle glauben müssen, er selbst - Jeff Raskin - sei ein Opfer der Tower-Gang geworden. Er verschreibt sich zu diesem Zweck einem kleinen, harmlosen Ganoven mit Namen Jim Stranger, der ihn äußerlich mehr oder weniger ähnelt. Wir wissen nicht, woher Raskin Jim Stranger kannte. Ich nehme an, dass sie vielleicht zu der Zeit, da Stranger für die Crush-Gang arbeitete, in Berührung gekommen sind. Nach allem, was wir von Jim Stranger wissen, war er dumm und harmlos genug, um völlig ahnungslos zu bleiben. -Jeff Raskin schaltet seine Freundin, Jane Haggert, in das teuflische Spiel ein. Er bringt beide zusammen. Stranger lässt sich auf ein Abenteuer mit der Frau ein. Wahrscheinlich ist er noch stolz auf seine vermeintliche Eroberung. Jedenfalls war es Stranger, der in jener Nacht in der Wohnung der Frau war, und ihr dürfte es nicht schwergefallen sein, irgendwann Raskins Brieftasche in seine Jacke zu schmuggeln. - Als Stranger das Haus verlässt, um zu dem Wagen zu gehen, den Raskin ihm großzügig für den Abend geliehen hat, erschießt ihn Raskin mit einer Maschinenpistolengarbe. Auf brutale Weise sorgt er dafür, dass Strangers Gesicht unkenntlich wird. Sein Plan gelingt. Jim Stranger wird als Jeff Raskin begraben. - Es vergehen zwei Wochen. Wir müssen annehmen, dass Raskin die Zeit benutzt hat, um seine Bemühungen um das große Geschäft voranzutreiben. Wahrscheinlich hat er sich während dieser Zeit in Mexiko aufgehalten. - Ich erscheine als Larry Row auf der Bildfläche. Ich gehe zu Jane Haggert und beschuldige sie der Beteiligung am Mord an Raskin. Da die Frau mich für einen echten Gangster hält, fürchtet sie um ihr Leben. Sie informiert Raskin. Sie beschließen, mich in eine Falle zu locken. - Die Frau erzählt mir die vorbereitete Räuberpistole von dem Berufskiller, der in Towers Auftrag Raskin getötet haben soll. Sie macht einen winzigen Fehler. Sie hat sich nicht rechtzeitig überlegt, welchen Namen sie diesem angeblichen Killer geben soll, und als ich sie danach frage, fällt ihr kein anderer Name als der des wirklichen Opfers sein. Wenn es Raskin gelungen wäre, mich zu töten, wäre der Fehler ohne Bedeutung geblieben. Es gelingt ihm nicht, aber beide können nach Mexiko fliehen. - Unterdessen hat Fat, der ja auch glauben muss, dass Raskin ausgefallen ist, zwei andere Gorillas nach Tucson in Marsch gesetzt. Sie haben den Auftrag, die Reste der Raskin-Gang nach Hause zu schicken und außerdem Tower auszuschalten. Sie erfahren dabei von dem überraschend aufgetauchten Larry Row, berichten ihrem Chef, der ihnen den Auftrag erteilt, nicht nur Tower, sondern auch diesen Larry Row, in dem er einen Geheimpolizisten vermutet, auszulöschen. - Den Gorillas gelingen beide Aufgaben nicht richtig. Tower wird nur angekratzt. Trotzdem räumt er das Feld und geht über die Grenze. Das ist der augenblickliche Stand der Sache. Raskin, Jane Haggert und Nad Tower mit Juan Gonzales und Stan Lawell sitzen in Mexiko. Man könnte der Meinung sein, Fat und seine Totschläger hätten das Feld in Tucson behauptet, aber ich glaube eher, das Schlachtfeld hat sich nach jenseits der Grenze verlagert.«
»Wir können die Auslieferung Raskins und Jane Haggerts wegen Mordes verlangen«, sagte Garrick.
»Das würde Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch nehmen, abgesehen davon, dass die mexikanische Polizei beide erst finden müsste. Außerdem bin ich sicher, dass sie sich früher oder später wieder auf amerikanischen Boden begeben. Die Wurzeln des Geschäftes liegen sicherlich in Mexiko, aber die Früchte können nur in den Staaten geerntet werden.«
Phil schlug die geballte rechte Faust in die linke Handfläche.
»Wir tappten nicht so im Dunkeln herum, wenn wir endlich herausfänden, um welches verdammte Geschäft es sich handelt.«
»Wir haben eine Chance, es herauszufinden, wenn ich nach Mexiko gehe«, sagte ich. »Für Nad Tower, auch für Raskin und Jane Haggert bin ich immer noch ein Gangster. Fat wird seinen Gegnern nicht eine Karte geschrieben haben, sie sollten sich in Zukunft vor Larry Row in acht nehmen.«
»Sie können auf andere Weise von den Ereignissen in Tucson erfahren haben«, warf Phil ein.
»Die Wahrscheinlichkeit ist gering.«
»Wenn Sie Pech haben, Cotton«, sagte Garrick, »können Sie ebenso lang nach den Gangstern suchen, ohne Erfolg zu haben, wie ein Auslieferungsantrag dauern würde.«
»Auch das glaube ich nicht. Es gibt nicht viele Städte jenseits der Grenze, die so nahe liegen, dass man an einem Tag von Tucson aus hin- und zurückfahren kann. Praktisch kommen nur Nogales und Cananea in Betracht. Beide Städte sind nicht groß. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht auf Tower oder irgendjemanden seiner Bande stieße.«
Der Inspektor blieb skeptisch.
»Zugegeben, aber was hätten Sie damit gewonnen? Für Nad Tower gelten Sie im besten Falle als der Mann, der für Fat arbeitet. Er wird Sie zum Teufel wünschen, aber Ihnen nicht seine Geheimnisse anvertrauen. Und wenn Sie auf Raskin stoßen sollten, dann geht es ohnedies auf Hauen und Stechen.«
»In Bezug auf Raskin haben Sie recht, Inspektor. Aber für Tower habe ich eine wichtige Nachricht. Ich werde ihm sagen, dass Jeff Raskin lebt, und ich glaube, das ist ihm wichtig genug, um mich anständig zu behandeln.«
***
Die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko schneidet die Stadt Nogales in zwei Hälften, genauer gesagt, sie macht zwei Städte daraus, die allerdings beide den gleichen Namen tragen.
Ich kam mit einem planmäßigen Linienbus nach Nogales. Die Kontrolle an der Grenze war auf beiden Seiten höchst flüchtig. Die Regierungen müssten Regimenter von Zollbeamten einsetzen, wollten sie die Masse der Grenzgänger genau kontrollieren. Ich war ziemlich erleichtert, dass der mexikanische Grenzer mit einem »Okay« die Tür des Busses zuwarf. Mir wäre es unangenehm gewesen, wenn er die Kanone im Halfter entdeckt hätte, denn weder hatte ich einen offiziellen Auftrag noch hatte ich die Berechtigung, in Mexiko mit einem Schießeisen herumzulaufen. Obwohl die mexikanischen Schusswaffengesetze viel laxer sind als die amerikanischen, werden sie auf Ausländer strenger angewandt. Die Waffe im Halfter war nicht mehr die Wesson-Neuner, sondern eine achtschüssige Raleigh.
Phil war es im letzten Augenblick eingefallen, dass Tower, wenn ich ihn überhaupt fand, sich wundern könnte, wieso ich wieder im Besitz einer Waffe war, die mir ein FBI-Agent unter seinen Augen abgenommen hatte. Wenn man einen Mann in der Stadt sucht, ohne einen Anhaltspunkt zu haben, wo man ihn finden kann, dann bleibt nichts anderes übrig, als sich kurzerhand so lange in der Stadt herumzutreiben, bis man den Mann gefunden hat.
Ich nahm mir ein Hotelzimmer und begann mit dem Herumtreiben. Ich kenne nichts Zermürbenderes. Ich schlenderte durch die Straßen, bis mir die Sohlen brannten. Ich saß in Cafés und beobachtete die Gäste und die Passanten. Ich verbrachte die Nächte in allen nur denkbaren Kneipen, Bars, Nightclubs, und ich schlief in diesen Tagen und Nächten weniger als während der härtesten Gangsterjagden in New York. Nach zwei Tagen schon fing ich an durchzudrehen.
Ich litt, wenn ich von einer Bar in einen Nightclub überwechselte unter der Zwangsvorstellung, gerade jetzt könnte Tower die Bar betreten, die ich gerade verlassen hatte. Ich bildete mir ein, sein Gesicht hinter den Scheiben eines vorbeifahrenden Autos zu sehen, und einige Male sprang ich von dem Tisch eines Cafés auf, stieß die Leute zur Seite und rannte einem Passanten nach, den ich für Tower gehalten hatte, und der es dann nicht war. Es gab Ärger mit den Kellnern, die glaubten, ich wollte sie um die Zeche prellen und mir nachsausten. Ich gewöhnte mir an, was ich bestellte, sofort zu bezahlen.
Verrückt machte mich die Gewissheit, dass ich unter Zeitdruck stand. Nad Tower hatte nur einmal davon gesprochen, wann das große Geschäft steigen sollte, und damals hatte er unbestimmt von vierzehn Tagen oder drei Wochen geredet, aber die Frist von vierzehn Tagen war nahezu verstrichen.
Ich telefonierte einige Male mit Phil. In Tucson war alles ruhig. Von Fat und seinen Gorillas fehlte jede Spur.
Am sechsten Tag meines Aufenthaltes in Nogales saß ich am Nachmittag auf der Terrasse eines Cafés. Um mich quirlten die Touristen, die lachend ihre ersten mexikanischen Tortillas probierten und sich in sämtlichen Dialekten der Vereinigten Staaten über den Verlauf und den Fortgang ihrer Reise lautstark unterhielten.
***
Plötzlich fühlte ich einen fast elektrischen Schlage Aus einem Wagen, der am Straßenrand stoppte, stieg ein Mann, der den linken Arm in einer Binde trug. Der Wagen, ein Taxi, fuhr weiter, nachdem der Mann ein paar Scheine in die Hand gedrückt hatte. Trotz des tief in das Gesicht gezogenen Hutes erkannte ich Nad Tower.
Ich sprang auf, drängte mich durch die Touristen und hatte eine entsetzliche Angst, Tower im Strom der Passanten aus den Augen zu verlieren. Der Gangster ging die Straße hinunter.
Ich stieß und drängelte mich durch die Menge. Ein Kerl mit schwarzen Schmachtlocken versperrte mir den Weg.
»Senhor, wollen Sie sehr interessantes Nachtlokal kennenlernen«, flüsterte er.
Ich räumte ihn mit einem Rippenstoß aus dem Weg, stürmte weiter und musste feststellen, dass Tower wie vom Erdboden verschwunden war.
Ich sah mich um, ob er in eines der Häuser gegangen sein konnte. Das Haus, vor dem ich stand, war ein Apartmenthaus. Ein Schild über dem Eingang versprach auf englisch: Wohnungen mit Bad und allem amerikanischen Komfort.
Ich betrat den Bau. Im Flur saß in einer Art Portierloge der Hausmeister und las eine Zeitung.
Er ließ das Blatt bei meinem Anblick sinken.
»Wollen Wohnung mieten, Mister?«, fragte er in einem grausamen Englisch.
Ich schob eine Fünfdollarnote über den Tisch.
»Nein, aber ich glaube, in diesem Haus wohnt ein Freund von mir. Er trägt einen Arm in der Binde.«
Die Fünfdollarnote verschwand wie weggezaubert.
»O yes, Mister, Senhor hatte Auto-Unfall, Appartement 43 b, vierte Etage. Bitte, benutzen Sie Aufzug!«
Ich fuhr in dem Lift zur vierten Etage hoch. Eine der weißen Türen zeigte in Messingziffern die Bezeichnung 43 b. Ich drückte den Klingelknopf.
Nicht Tower öffnete, sondern Stan Lawell. Sein dunkles Gesicht erstarrte bei meinem Anblick. Seine Hand flog hoch, aber ich hatte die Hand rascher in den Ausschnitt der Jacke versenkt.
»Vorsicht, Stan!«, warnte ich. »Hier eine Schießerei zu veranstalten, wäre, finde ich, eine miserable Idee.«
Von innen rief Tower: »Warum kommt ihr nicht rein?«
Ich stieß Lawell vor die Brust, sodass er in die kleine Diele stolperte. Im gleichen Augenblick teilte sich der Vorhang, der die Diele vom Wohnraum trennte und Tower tauchte auf. Er reagierte ausgesprochen unfreundlich auf meinen Anblick. Genau wie Stawell versuchte er seine Pistole in die Finger zu bekommen, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Raleigh zu ziehen. Ich hatte sie zu schnell in der Hand, als dass für Tower die Fortsetzung seines Bemühens nicht reiner Selbstmord gewesen wäre. Er ließ die Hand sinken.
»Zum Henker«, schimpfte ich, »eure Art, alte Freunde zu begrüßen steht auch nicht im Handbuch der Höflichkeit verzeichnet. Besser, ihr dreht euch um, nehmt die Hände über den Kopf und marschiert vor mir her in das Wohnzimmer.«
Sie wechselten einen Blick, Tower biss sich auf die Lippen.
»Ich kann den Arm nicht hochnehmen«, knurrte er.
»Eine Hand genügt mir«, grinste ich. »Soweit ich weiß, bist du kein Linkshänder.«
Stawell und sein Chef gehorchten. Ich folgte ihnen rasch durch den Vorhang.
Der Raum dahinter war hell, ziemlich groß und mit einigen Standardmöbeln eingerichtet.
»Ihr könnt euch umdrehen«, erlaubte ich.
Tower maß mich mit einem finsteren Blick.
»Das ist ein schlechter Platz, uns abzuschießen, Row«, stieß er hervor. »Du kommst nicht aus dem Bau. Das Geknalle bringt alle Bewohner des Hauses auf die Beine.«
»Was bringt dich nur auf die Idee, ich käme her, um dich umzulegen«, wunderte ich mich. »Du hast noch fünfzehntausend Dollar Schulden bei mir, und ich habe noch nie einen toten Mann gesehen, der sich einen Deut um seine hinterlassenen Schulden gekümmert hätte. Zahlen können nur die Lebendigen.«
»Du arbeitest nicht mehr für Fat?«, fragte der Gangster leise.
Ich schnitt ein Gesicht, als hätte ich in eine ungewöhnlich saure Zitrone gebissen.
»Der schlechteste Boss, für den ich je arbeitete. Ich kam her, weil ich hoffte, ich könnte bei dir ein paar Dollars verdienen, und ich hatte verdammt nicht die Absicht, mit der Kanone herumzufuchteln.«
Gelassen schob ich die Raleigh in die Halfter zurück.
»Ich meine es ehrlich, Nad«, versicherte ich.
»Das wird sich herausstellen«, sagte eine Stimme hinter mir.
»Hoch mit den Pfoten, Row!«
Ich drehte mich um. Alles, was ich sah, war der Lauf einer Kanone, der durch einen Spalt des Vorhanges ragte, aber ich kannte die Stimme. Sie gehörte Juan Gonzales.
Ich hob die Hände. Gonzales kam durch den Vorhang. Im gleichen Augenblick sprang Lawell mich an, zog mir meine Raleigh mit der linken Hand aus dem Halfter und knallte mir die rechte Faust unter die Kinnlade.
Ich segelte ab, riss einen Stuhl um und krachte auf den Boden. Ich war nicht ausgeknockt, aber es schien mir zwecklos, aufzustehen. Außer Gonzales zog jetzt auch noch Tower seine Waffe. Ich hatte keine Chance gegen sie.
Also blieb ich sitzen, rieb mir das Kinn und seufzte: »Zum Teufel, ihr dankt es einem Mann schlecht, wenn er seine Pistole wieder einsteckt.«
Tower trat zwei Schritte auf mich zu.
»Fat verrechnet sich, wenn er glaubt, er könne uns im letzten Augenblick noch reinlegen. Meinetwegen kann er sich zum Bürgermeister von Tucson wählen lassen. Wir brauchen Tucson nicht mehr. Hat er das schon herausbekommen? Oder schien es ihm sicherer, mich auf jeden Fall umlegen zu lassen?« Er stieß mit dem Fuß nach mir. »Pack aus, du Null!«
»Du behandelst mich falsch und ungerecht, Nad. Seit einer Woche laufe ich in Nogales herum und bin so versessen darauf, dich zu treffen wie ein Boy, der sich zum ersten Mal in ein Girl verliebt hat. Ich habe eine Nachricht für dich, die du mir in Gold aufwiegen solltest.«
»Mit Blei«, knurrte Tower.
Ich sah ihm ins Gesicht und sagte langsam: »Jeff Raskin hat euch alle an der Nase herumgeführt, euch, die Cops und eine ganze Zeit lang auch Fat. Du hast Raskin nicht gekillt, und ich weiß heute, dass ihn auch Fat nicht umlegen ließ, Raskin hat sich selbst gekillt.«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fauchte Tower.
»Verzeihung, aber ich habe mich nur undeutlich ausgedrückt. Raskin lieferte der Polizei eine Leiche ohne Gesicht, aber mit seinen Papieren in der Tasche. Jane Haggert versicherte mit Tränen in den Augen, der Tote wäre ihr heiß geliebter Freund, und alle, einschließlich Fat, glaubten es. Raskin machte sich unterdessen auf die Socken, um sich das große Geschäft, auf das ihr alle scharf seid, unter den Nagel zu reißen.«
Tower warf den Kopf zu Juan Gonzales herum.
Ich sah, dass Gonzales die Schulter hob.
»Möglich ist bei den Kerlen hier alles«, sagte er leise. »Sie versuchen, einen gegen den anderen auszuspielen. Erinnere dich daran, dass Parjas von einem dritten Interessenten sprach! Wir dachten, er bluffte, aber wenn Row die Wahrheit sagt, dann wäre Raskin der dritte Mann. Er wusste genug über die Sache, um auf eigene Faust einzusteigen.«
»Steh auf!«, schrie Tower mich an.
Gemächlich stellte ich mich auf die Füße.
»Woher willst du das alles erfahren haben?«
Ich machte mich daran, den Weltrekord im Lügen zu brechen.
»Kann ich dir genau sagen, Nad. Als die Polizisten mich in jener Nacht, in der die Gorillas des Bosses dich anschossen, endlich laufen ließen, kam ich ahnungslos nach Hause. Kaum hatte ich die Bude betreten, als mir jemand eine Kanone ins Kreuz drückte, und als das Licht eingeschaltet wurde, sah ich mich den gleichen Knaben gegenüber, die dich in der El Paseo Bar umzulegen versuchten.«
»Du kanntest sie doch, nicht wahr?«, fragte Gonzales. »Schließlich werden sie und du aus der gleichen Kasse bezahlt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich hatte sie nie vorher gesehen. Vergiss nicht, dass Fat mich nur für den Job in Tucson engagiert hatte und dass ich nie vorher für ihn gearbeitet hatte. Jedenfalls sind die beiden richtige Goldjungs. Wenn ich geahnt hätte, dass Fat solche Herzchen in der Hinterhand hält, hätte ich nie irgendeinen Job für ihn übernommen, nicht einmal das Schuhputzen. - Die Kerle behandelten mich wie einen Haufen Dreck. Na ja, ungefähr so, wie dein Lawell mich behandelt hat, nur noch um einiges kräftiger. Ehe ich mich umsah, lag ich in ’ner Ecke. Sie stellten mir Fragen, und sie gaben den Fragen durch Fußtritte Nachdruck, so wie du es vorhin tatest, Nad. Es stellte sich heraus, dass die Jungs am Nachmittag schon einmal im Bau gewesen waren, als ich bei dir war. Fat hatte sie geschickt. Ich und die anderen sollten dich ausräuchern. Ad Cress muss ihnen gesagt haben, dass wir, du und ich, uns freundschaftlich unterhalten hatten, und als er ihnen beschrieb, wie ich aussah, da fiel ihnen ein, dass sie uns ja zusammen gesehen hatten sie witterten Verrat, befahlen Cress, Master und den anderen den Mund zu halten und verschwanden. Ich nehme an, dass sie mit Fat telefonierten. Jedenfalls tauchten sie nicht wieder auf, und die verdammten Kerle, über die ich das Kommando führen sollte, sagten nicht einen Ton. Als ich dann von Fats Leibgardisten behandelt wurde, standen sie daneben und grinsten.«
Ich legte eine Pause ein.
»Los, weiter«, drängte Tower. »Wie erfuhrst du, dass Raskin noch lebt?«
»Es stellte sich im Laufe der Behandlung heraus. Einer von den Boys, derjenige mit dem Goldzahn, knurrte es, während er mich mit Fußtritten traktierte. Warte, ich werde versuchen, ob ich dir seine Worte genau wiederholen kann. Also, er sagte ungefähr: ›Du glaubst, du könntest es wie Raskin treiben, he? Aber der hat es wenigstens schlauer angefangen als du, hat sich Mühe gegeben und sich nicht gescheut, ’nen guten Freund zu killen und ihn uns als eigene Leiche anzubieten. Du glaubst, du könntest uns einfach an Tower verkaufen, raus mit der Sprache! Was hast du mit ihm vereinbart?«‹
Ich beobachtete Towers Gesicht, um zu sehen, welche Wirkung meine Story hervorrief, und ich atmete erleichtert auf, als ich Spannung in seinem Gesicht sah.
»Mir fiel es bei den Worten wie Schuppen von den Augen, du, Nad, hattest in der Sierra bei Calabasas nicht auf mich schießen lassen. Fat hatte auch keinen Grund dazu, aber Raskin, wenn er noch lebte, musste mich aus der Welt schaffen, denn Jane Haggert wusste alles über ihn und ich hatte dem Girl klargemacht, dass ich sie für schuldig an Raskins Tod hielt, und hatte ihr gedroht, dass ich sie bezahlen lassen würde. Sie hatte Angst, und die Angst konnte sie leicht dazu bringen, mir die Wahrheit zu gestehen. Also musste Raskin die Ursache ihrer Angst, nämlich mich, beseitigen.«
Tower nagte nervös an seiner Unterlippe. Er wandte sich an Gonzales.
»Juan, wir müssen sofort mit Parjas reden. Der Kerl ist doppelzüngig wie eine Schlange. Wenn er mit Raskin auch verhandelt hat, dann…«
»Raskin kann nicht einen Bruchteil der Summe bieten, die wir genannt haben«, wandte Gonzales ein.
»Der Henker mag wissen, auf was Parjas sich einlässt«, wütete Tower. »Wenn er sich darauf einlässt, erst bezahlt zu werden, wenn das Zeug in den Staaten verscheuert wurde, dann kann Raskin ihm das Dreifache versprechen. Eine Type wie Raskin hält fünfzigtausend Dollar Reingewinn schon für das ganz große Los.«
Gonzales drehte die Elfenbeinkugel zwischen den Fingern seiner linken Hand.
»Setz ihm die Pistole auf die Brust, Nad«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Irgendwann wird Fat herausfinden, dass Tucson als Umschlagplatz nicht mehr in Betracht kommt, Und es wird ihm nicht schwerer als uns fallen, einen anderen Transportweg zu finden. Dann geht die ganze Handelei von vorne los.«
Tower schob seine Pistole ins Halfter zurück.
»Okay, Parjas muss das Geschäft noch heute perfekt machen. Ruf ihn an, Juan, und sag ihm, dass wir ihn in einer halben Stunde noch einmal sprechen wollen! Stan, hol den Koffer und die Aktentasche!«
»He«, knurrte Lawell, »und was machen wir mit dem Jungen?« Es war nicht nötig, dass er auf mich zeigte. Der Lauf seiner Pistole war ohnedies noch auf mich gerichtet.
Tower musterte mich kalt. Der Basiliskenblick einer Schlange konnte nicht eisiger wirken. Ich dachte darüber nach, auf welche Weise ich mein Leben so teuer wie möglich verkaufen könnte, aber nicht einmal dazu blieben mir viel Möglichkeiten. Immer noch waren drei Pistolen auf mich gerichtet, zwei in Lawells Händen und eine in der Hand von Gonzales, der zwar jetzt mit dem Telefon hantierte, aber das durchaus einhändig besorgen konnte.
»Gib mir seine Kanone!«, befahl Tower.
Stan Lawell reichte ihm die Raleigh.
»Ich fürchte, niemand wird an meinen Selbstmord glauben, Nad«, sagte ich, »selbst, wenn ich das ganze Magazin meiner eigenen Kanone im Leib habe.« Ich probierte ein Grinsen, aber ich fürchte, es fiel recht kläglich aus.
»Deine große Klappe klingt unecht«, knurrte Tower. Er drückte den Knopf und ließ das Magazin aus dem Griff gleiten. »Du wolltest fünfzehntausend Dollar kassieren, Row! Okay, du sollst sie haben. Ich traue dir nicht über den Weg, aber ich brauche jeden Mann. Ich werde dafür sorgen, dass du mein Mann bleibst und nicht auf Abwege gerätst.«
Während er sprach, pflückte er die Patronen aus dem Magazin, steckte sie in die Tasche, schob das Magazin in den Griff zurück und warf mir die wertlose Raleigh zu.
»Steh auf! Stan, steck deine Kanone ein, aber behalte unseren Freund ein wenig im Auge!«
Ich fing die Pistole auf.
»Du bist okay, Nad«, freute ich mich. »Wie steht es mit ’ner Anzahlung auf die fünfzehntausend?«
Tower beachtete mich nicht weiter. Er wandte sich Gonzales zu, der rasend schnelles Spanisch ins Telefon sprudelte. Schließlich legte er auf und wandte sich an seinen Chef: »Okay, Nad! Parajes erwartet uns!«
Tower nickte mit entschlossenem Gesicht.
»Diesmal werde ich mit ihm verhandeln, Juan! Sein Englisch langt, um zu verstehen, was ich ihm zu sagen habe.«
Er interessierte sich wieder für mich und baute sich vor mir auf.
»Row, wir suchen jetzt, den Mann auf, der das große Geschäft in den Händen hält. Du hast nichts anderes zu tun, als dich wie ein Mann meines Vereins zu benehmen. Und wenn es dazu kommen sollte, dass die Kanonen gezogen werden müssen, dann ziehst du!«
Ich lächelte. »Und wenn es dazu kommen sollte, dass geschossen werden sollte - was mache ich dann?«
Jetzt grinste Nad Tower. »Sprich ein letztes Gebet oder einen letzten Fluch -je nach Veranlagung. Ich schätze keinen Mann mit einer geladenen Pistole im Rücken, dessen ich mir nicht sicher bin.«
***
Gonzales saß am Steuer. Neben ihm saß Tower mit einem hellen Lederkoffer auf den Knien und einer prallen Aktentasche zu seinen Füßen. Ich selbst hätte mich in den Polstern des Fonds ganz wohl gefühlt, wenn meine Raleigh noch geladen gewesen wäre und wenn Lawell, der neben mir saß, nicht immer wieder misstrauische Blicke auf mich gerichtet hätte.
Die Fahrt führte in die Altstadt von Nogales, in Straßen, die so schmal waren, dass der schwere amerikanische Wagen die Häuserwände zu streifen drohte. Mexikaner, die uns entgegenkamen, schnitten unfreundliche Gesichter.
Schließlich stoppte Gonzales den Schlitten auf einem winzigen runden Platz, auf dem außer unserem Wagen noch drei Eselkarren, die Stühle von vier Cafés und ein Haufen spielender Kinder Platz fanden.
Die Gangster stiegen aus. Gonzales nahm die Aktentasche, Tower trug den Koffer, und Stan Lawell hielt sich hinter meinem Rücken.
Gonzales ging auf den schmalen türlosen Eingang eines Hauses zu, vor dem zwei Mexikaner in dunklen Anzügen lehnten. Ihre Gesichter waren so finster wie ihre Anzüge. Lediglich die grellen Krawatten verrieten, dass es sich nicht um eine Beerdigungsgesellschaft handelte.
Die Jungs gaben den Eingang frei, ließen uns passieren und setzten sich hinter uns.
Wir zwängten uns durch einen engen, dunklen Gang, in dem es undefinierbar roch. Dann durchquerten wir ein Zimmer, in dem eine verhutzelte, uralte Indianerin in einem mächtigen Kessel rührte, der über einem offenen Feuer hing, und dann landeten wir zu meiner Überraschung in einem kleinen viereckigen Hof, der ganz von weißen Mauern umschlossen war und in dessen Mitte ein kräftiger Baum Schatten spendete. Unter dem Baum standen drei Tische, und daran saß ein halbes Dutzend Männer, die alle so aussahen, dass sie ungeschminkt als mexikanische Banditen in einem Western hätten auftreten können. Genau das waren sie: mexikanische Banditen.
Vom mittleren Tisch erhob sich ein breiter, krummbeiniger Mann, streckte Tower die Arme entgegen und ließ unter seinem buschigen Schnauzbart eine Reihe von weißen Wolfszähnen aufblitzen.
»Amigos!«, bellte er. »I’m happy to see you!«
Er zog Tower in die Arme und klopfte ihm den Rücken. Nad befreite sich mit einer Schulterbewegung.
»Lass den Quatsch!«, knurrte er. »Ich will mit dir über das Geschäft reden, und zwar wird es die letzte und endgültige Unterredung sein.«
Der Mexikaner zog die dichten Augenbrauen hoch und sagte ein paar Worte auf Spanisch zu Gonzales. Juan zuckte die Schulter und antwortete auf Englisch: »Der Chef will die Verhandlung selbst führen, Parjas. Krame dein Englisch aus!«
»Aber ich verstehe schlecht Englisch«, sagte der Mexikaner mit starkem Akzent.
»Du verstehst genug!«, schrie Tower und knallte mit seinem gesunden Arm den Koffer auf den Tisch. Er fegte dabei zwei Weingläser und eine Karaffe herunter, und die beiden Mexikaner, die noch an dem Tisch standen, sprangen zur Seite. Auch die anderen standen auf. Auf keinem Gesicht stand mehr das leiseste Lächeln.
»Was soll das?«, fragte Parjas, der Mann mit dem Schnauzbart, leise und nahezu akzentlos.
»Seit Monaten verhandeln wir mit dir«, entgegnete Tower. »Du hast den Preis für das Zeug auf zweihunderttausend Dollar hinaufgeschraubt. Du hast uns und Fat gegeneinander ausgespielt.«
»Ihr habt euch dazwischengedrängt«, knurrte Parjas. »Mit Fat habe ich zuerst verhandelt.«
Tower wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg.
»Als wir uns einmischten, hatte Fat dir nicht mehr als hunderttausend Dollar geboten, und er war erst bereit zu zahlen, wenn er die Ware in Tucson übernahm. Du hättest das ganze Transportrisiko zu tragen.«
Parjas schwarze Augen blitzten wütend.
»Es war kein Risiko. Damals war nicht das geringste Risiko dabei. Ich hatte alles vorbereitet. Die Ware wäre in einem der normalen Obsttransporte nach Tucson gelangt. Es hätte keine Schwierigkeiten gegeben. Die Zöllner waren bestochen, aber als ihr dann…«
»Okay, ich weiß«, unterbrach Tower.
»Als wir uns mit Fat herumzuschießen begannen, als dann noch die G-men in der Stadt auftauchten, wollten die Zollbeamten nicht mehr mitmachen, und Tucson kam als Umschlagplatz für die Ware nicht mehr infrage.«
Mir fiel es bei den Worten des Gangsters wie Schuppen von den Augen. Tucson war der Umschlagbahnhof für Importgüter aus Mexiko. Jeden Tag trafen auf den Bahnanlagen lange Züge aus Mexiko ein, die meisten von ihnen mit Obst und Gemüse beladen. Sie wurden in Tucson zolltechnisch abgefertigt, kontrolliert und weitergeleitet. Wer in Tucson die richtigen Leute des Zolls in der Tasche hatte, konnte Schmuggelware waggonweise in die Staaten transportieren. Wer Parjas geheimnisvolle Ware in die Staaten schaffen wollte, musste Tucson beherrschen. Das war der Grund für den so plötzlich ausgebrochenen Gangsterkrieg in Tucson gewesen.
Parjas kaute an seinem Schnurrbart.
»Ich hatte einen verdammten Ärger durch euch.«
»Quatsch!«, schrie Tower. »Wir haben dir die Gelegenheit verschafft, den Preis auf das Doppelte zu erhöhen. Jetzt bieten wir zweihunderttausend Dollar, und zwar ohne jedes Transportrisiko für dich. Wir zahlen zweihunderttausend Dollar, und wir zahlen sofort bei Übernahme der Ware in Mexiko. Den Transport übernehmen wir selbst.«
»Fat bietet hunderttausend mehr.«
»Ich halte das für eine verdammte Lüge von dir, Parjas, aber selbst wenn Fat hunderttausend Dollar mehr zahlen will, so zahlt er doch nur, wenn sich das Zeug auf amerikanischem Boden in seinen Händen befindet. Er zahlt nicht, wenn der amerikanische Zoll, die amerikanische Polizei oder das FBI oder sonst irgendeine von den verdammten Schnüffelorganisationen, von denen unser Land wimmelt, die Ware schnappt. Du hast alle Aussichten, Parjas, keinen Cent zu bekommen, wenn du das Geschäft mit Fat machen willst.«
Der Mexikaner besah seine Fingernägel.
»Vielleicht sind hunderttausend Dollar kein Risiko wert, aber dreihunderttausend Dollar mehr oder weniger sind es wert, dass man ein Risiko eingeht!«
»Was heißt das?«, bellte Tower.
»Ein Mann bietet für unsere Ware sechshunderttausend Dollar!«
Um Towers Mund spielte ein böses Lächeln.
»Der Mann heißt Jeff Raskin, nicht wahr?«
Der Mexikaner antwortete nicht, aber das Aufblitzen seiner Augen verriet, dass Tower den richtigen Namen genannt hatte.
»Wie viel Dollar hat Raskin dir als Anzahlung versprochen? Hundert Dollar oder gar tausend? Wann will er den Rest zahlen? In zwei Jahren? Deine Leute reißen dich in Stücke, Parjas, wenn du die größte Ladung von dem Zeug, die je zum Verkauf stand, verlierst, weil du dich mit den falschen Leuten eingelassen hast. Zum Teufel, ein Mann, der nicht einmal zehntausend Dollar besitzt, kann leicht eine Million bieten. Was hat er schon zu verlieren? -Hat Raskin dir die Story erzählt, dass mit ihm nichts passieren kann, weil er in den Staaten offiziell für tot gilt? Hat er dir erzählt, dass er sich gewissermaßen selbst umgebracht hat? Die Geschichte ist längst geplatzt, mein Freund. Die Bullen auf der anderen Seite haben herausgefunden, dass Raskin einen anderen Mann an seiner Stelle ins Grab legen ließ, und Jeff Raskin ist in den Staaten nichts anderes als ein steckbrieflich gesuchter Mörder.«
Ich wusste nicht, wie viel Englisch die anderen Mexikaner verstanden, aber sicherlich fanden sie heraus, dass zwischen ihrem Boss und dem Gringo eine massive Auseinandersetzung im Gange war. Sie standen auf eine Weise beieinander, die mir gar nicht gefiel, wenn ich an die ungeladene Raleigh dachte.
Mit einer Handbewegung ließ Nad Tower die Schlösser des Koffers aufschnappen und stieß den Deckel zurück. Bündel von Dollarnoten kamen zum Vorschein. Der Koffer war vollgepackt mit Dollarscheinen aller Größenordnungen.
Irgendwer stieß einen überraschten Ausruf aus. Die Mexikaner drängten näher heran. Sie starrten wie hypnotisiert auf das Geld, und selbst die beiden Burschen, die uns durch den Gang gefolgt waren und sich bis zu diesem Augenblick hinter unseren Rücken herumgelümmelt hatten, verloren jeden Gedanken an unsere Bewachung und drängten sich an den Koffer heran.
»Zweihunderttausend Dollar!«, schrie Tower. »Auf den Cent genau, und sie gehören dir und deinen Leuten, sobald sich die Ware auf unserem Wagen befindet. Ich mache keine windigen Geschäfte mit dir, Parjas. Ich verspreche dir keine dreihunderttausend Dollar in Tucson oder sechshunderttausend in Los Angeles oder eine Million in New York, Chicago oder am Nordpol. Ich zahle zweihunderttausend Bucks, aber ich zahle sie hier.«
Auch Parjas war von dem Koffer voller Dollars wie hypnotisiert angezogen worden. Jetzt riss er sich los.
»Die anderen Angebote sind höher«, sagte er leise.
Tower warf den Kopf zu Gonzales herum.
»Die Aktentasche, Juan!«
Gonzales reichte seinem Boss die Tasche. Tower nestelte die Verschlüsse auf, was ihm mit einer Hand schwerfiel. Dann packte er die Tasche, stürzte sie um und entleerte ihren Inhalt auf den aufgeklappten Koffer. Bündel von Dollarscheinen regneten heraus, türmten sich, rutschten ab, fielen auf die Erde.
Tower feuerte die leere Aktentasche zur Seite.
»Und fünfzigtausend!«, brüllte er. »Zweihundertundfünfzigtausend Dollar sind mein letztes Angebot, und du wirst dieses Angebot in dieser Minute annehmen oder ablehnen.«
Parjas zog den Kopf zwischen die Schultern.
»Und wenn ich ablehne?«
Der Gangster trat zwei Schritte zurück.
»Dann wird niemand einen Cent an dem Zeug verdienen, du nicht, Fat nicht und erst recht nicht Raskin.«
Der Schnauzbart des Mexikaners zuckte.
»Du willst drohen?«
»Genau, und es sind keine leeren Drohungen.«
»Ihr kämt nicht lebendig hier heraus!«
Tower stieß ein kurzes, höhnisches Lachen aus.
»Ich bin mit anderen Leuten fertig geworden als mit einem mexikanischen Banditenhäuptling.«
Wenn seine linke Hand auch zurzeit nicht viel wert war, mit der rechten konnte Nad immer noch so schnell seine Pistole ziehen, dass es aussah, als wäre sie ihm zwischen die Finger gezaubert worden. Auch in Gonzales’ und Lawells Händen erschienen Pistolen, gute amerikanische Waffen, schöne schwere, acht- und neunschüssige Dinger. Nur ich klappte ein paar Sekunden mit meiner Raleigh nach. Wem macht es schon Spaß, eine Pistole zu ziehen, mit der er nicht schießen, sondern höchstens werfen kann?
Ich glaube, der Anblick von vier Pistolen nach dem Anblick von so vielen schönen Dollars verwirrte die Mexikaner. Sie wussten nicht recht, wem sie weiterhin ihre Aufmerksamkeit widmen sollten, dem Geld oder den Waffen.
»Du kannst mich nicht einschüchtern, Gringo«, knurrte Parjas.
Towers Stimme klang nach der großen Szene, die er bisher hingelegt hatte, kalt und ruhig.
»Ich will dich nicht einschüchtern. Ich will, dass du mir die Ware für zweihundertundfünfzigtausend Dollar verkaufst. Ich will die Ware noch heute Nacht verladen.«
Parjas breitete die Arme aus, fast wie am Anfang der Unterredung.
»Amigo, es spricht sich nicht gut über ein Geschäft mit Pistolen in den Händen!«
»Worte haben wir genug über die Sache verloren. Jetzt gibt es nur noch die Entscheidung zwischen den Dollars dort auf dem Tisch und dem hier.« Er hob die Pistole in seiner Hand.
Der Mexikaner starrte ihn erbittert an. Dann zischte er ein paar Namen unter seinem Bart hervor. Drei Männer traten zu ihm. Er machte eine Kopfbewegung und ging mit ihnen in einen Winkel des Hofes. Sie sprachen leise, aber auf eine hitzige Art miteinander.
Das Gespräch dauerte länger als eine Viertelstunde. Dann löste sich die Gruppe. Die anderen hinter sich, trat Parjas auf Nad Tower zu.
»Wir sind einverstanden«, sagte er knapp.
Tower nickte, als hätte er keine andere Entscheidung erwartet.
»Wo ist die Ware?«
»Hier!«
»Ich will sie sehen.«
»Komm!«
Parjas wandte sich um, ging zu einer Öffnung in der Mauer und zwängte sich hindurch. Wieder mussten wir einen langen, schmalen und völlig dunklen Gang passieren, der vor einer schweren, beschlagenen Holztür endete. Ich hörte das Klirren von Schlüsseln. Dann stieß Parjas die Tür auf.
Der Raum, der dahinter lag, wurde durch ein stark vergittertes Fenster erhellt. Er war kahl und ohne jede Einrichtung. An zwei Wänden waren gewöhnliche Säcke hochgestapelt, aber es roch stark und betäubend.
Mich durchfuhr der Geruch wie ein elektrischer Schlag. Ich kannte ihn. Er war charakteristisch für ein bestimmtes verdammtes und verteufeltes Zeug. Unwillkürlich drängte sich das Wort über meine Lippen.
»Marihuana?«
Der Mexikaner nickte stolz.
»Ja«, sagte er. »Dreißig Säcke voll Marihuana. Die größte Ladung, die je auf einmal verkauft wurde.«
***
Sie hatten mich nicht mehr aus den Augen gelassen. Immer war einer von ihnen bei mir gewesen, entweder Lawell, Gonzales oder Tower selbst. Ich hatte ein paar Versuche unternommen, sie wenigstens für zehn Minuten abzuschütteln, aber es war mir nicht gelungen. Tower hatte nicht erlaubt, dass ich mir meine Sachen aus dem Hotel holte. Er hatte mich gezwungen, in seiner Wohnung im Appartmenthaus zu bleiben. Ich wurde nicht gerade wie ein Feind behandelt, aber der Gangster und seine Leute ließen die Vorsicht nicht außer Acht.
»Du kannst auf die paar Spielsachen verzichten, die in deinem Hotelzimmer liegen«, sagte Tower. »Für die Zigtausend Dollar kannst du dir die teuersten Anzüge bauen lassen, die zu haben sind.«
Im Übrigen machte er kein Geheimnis daraus, auf welche Weise er das Marihuana über die Grenze zu schaffen gedachte. Er oder Gonzales hatten einen Grenzer gefunden, der ihm den Patrouillenplan der Grenzwachen verraten hatte. Nad wusste, wie, wann und wo er über die Grenze zwischen Mexiko und den Staaten schlüpfen konnte, ohne Gefahr zu laufen, den motorisierten Patrouillen der US-Grenzpolizei in die Finger zu fallen.
Gerade die Tatsache, dass der Gangster mich anscheinend ins Vertrauen zog, stimmte mich nachdenklich. Ich sah mich bereits als Leiche in der Wüste liegen, aber ich wusste, dass Tower mich nicht erledigen lassen würde, bevor er die Ware jenseits der Grenze hatte.
Um zehn Uhr abends kam Gonzales zurück.
»Es ist alles klar«, sagte er wortkarg und spielte mit seiner Elfenbeinkugel. »Ich habe noch einmal mit ihm gesprochen. Wenn wir gegen Mitternacht vierzig Meilen östlich von Agua Prieta über die Grenze gehen, laufen wir keine Gefahr. Wir können dann noch vor Tagesanbruch Tombstone erreichen.«
»Beeilen wir uns! Sonst schaffen wir es nicht mehr bis Mitternacht.«
Ein paar Minuten später saßen wir in einem Wagen, aber nicht in einem normalen Auto, sondern in einem Top-Jeep, einem Geländewagen mit Vierradantrieb und einer großen, mit einer Plane verdeckten Ladefläche. Lawell und ich mussten uns auf die Ladefläche setzen, während Gonzales und Tower sich ins Fahrerhaus verfügten.
Nach kurzer Fahrt stoppte der Jeep in einer der engen Gassen. »Aussteigen!«, befahl Stan Lawell.
Im Licht der Scheinwerfer sah ich Parjas und seine Männer. Es wurden nicht viel Worte gewechselt. Zwei Parjas-Leute führten uns durch einen Gang, der auf eine vertrackte Weise in jenen Gang mündete, der zu dem kleinen vergitterten Raum führte. Die Tür wurde geöffnet. Die Pärjas-Leute, Lawell und ich machten uns daran, die Säcke zum Jeep zu tragen und zu verladen. Es dauerte nicht länger als zehn Minuten. Marihuana ist leichtes Zeug. Jeder Sack wog nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Pfund.
Während des Verladens trat Tower ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.
»Fertig!«, meldete Lawell, als er den letzten Sack auf die Ladefläche geworfen hatte.
»Du und Row, ihr passt auf das Zeug auf!«, befahl Tower.
Ich meldete mich. »Augenblick mal, Nad. Ich würde jetzt ganz gern aussteigen. Gib mir die fünfzehntausend Dollar und die acht Patronen aus der Raleigh!«
Er grinste dünn. »Nichts zu machen, Larry! Die verdammten Mexikaner haben mich bis auf den letzten Cent ausgenommen. Du kannst dein Geld erst in den Staaten haben, wenn ich die erste Partie von dem Zeug verkauft habe.«
Ich beschränkte mich darauf, Unverständliches vor mich hinzubrummeln und den Laderaum zu entern. Lawell folgte mir, ließ die Plane herunterfallen und nahm in der absoluten Dunkelheit irgendwo auf den Säcken Platz. Mir schien es wahrscheinlich, dass er bereits eine Hand am Griff seiner Kanone hatte, aber ich konnte im Augenblick nichts anderes tun, als es mir ebenfalls auf den Säcken so bequem wie möglich zu machen. Die dreißig Säcke mit dem Teufelszeug nahmen praktisch die ganze Ladefläche des Jeeps ein.
Gonzales, der das Steuer übernommen hatte, brachte die Karre sofort in Schwung. Er legte ein halsbrecherisches Tempo vor. Solange er auf der Straße zwischen Nogales und Agua Prieta bleibt, ging das einigermaßen an, aber nach etwa einer Stunde Fahrt stoppte der Wagen. Ich konnte hören, dass Tower und Gonzales im Fahrerhaus miteinander sprachen, ohne Einzelheiten zu verstehen. Dann setzte sich der Jeep wieder in Bewegung, beschrieb eine scharfe Rechtskurve. Ich spürte am Schaukeln, dass sie die Landstraße verlassen hatten und quer durchs Gelände auf die Grenze zurollten.
***
Ich blickte auf die Leuchtziffer der Armbanduhr. Es fehlten noch zwanzig Minuten bis Mitternacht, und etwa um Mitternacht wollten die Gangster die Grenze passieren. Ich nahm an, dass sie ihren Zeitplan ziemlich eingehalten hatten, und ich begann zu überlegen, ob sie es mir noch auf mexikanischem Boden besorgen wollten. Von ihrem Standpunkt aus wäre es vernünftiger gewesen, mich noch in Mexiko aus dem Weg zu räumen, aber jeder Mensch, der irgendein Hindernis hinter sich bringen muss, stoppt nicht gern vorher. Für Tower und seine Kumpane war es von großer Wichtigkeit, die Grenze hinter sich zu bringen. Ich stand wahrscheinlich erst auf dem Programm, wenn sie den Grenzkontrollstreifen passiert hatten. Alles in allem blieben mir nach meiner Schätzung noch rund zwei Stunden.
Ich fischte mir eine Zigarette und das Feuerzeug aus der Tasche, und als die kleine Flamme aufleuchtete, sah ich mich nach Lawell um.
Er hatte seinen Platz an der linken Seite des Jeeps bezogen und hockte auf einem Sack, aber zwischen ihm und mir waren nicht mehr als zwei Yards Abstand.
Ich ließ das Feuerzeug zurückschnappen. Die Flamme erlosch.
»Auch ’ne Zigarette, Stan?«, fragte ich.
Er knurrte ein Nein.
Ich rauchte ein paar Züge und sagte dann: »Zum Teufel, kannst du die Plane nicht Zurückschlagen? Der Geruch von dem Zeug betäubt mich fast.«
»Halt’s Maul!«, brummte er nur.
Zehn Minuten vergingen in völliger Stille. Der Jeep schaukelte, dass ich hin und her geworfen wurde wie eine Erbse in einer Schachtel.
Ich drückte die Zigarette aus und richtete mich auf. Lawell fühlte die Bewegung trotz des Rüttelns des Wagens.
»Was willst du?«, fragte er sofort.
»Ich sagte dir, dass ich hier ersticke. Ich will die Plane hochschlagen.«
»Bleib sitzen«, knurrte er. »Ich mache es!«
Ich konnte nichts sehen, aber durch den Lärm des Motors hindurch hörte ich, wie er sich bewegte. Wenig später klatschte die Rückwand der Plane. Meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen erkannten die Umrisse Lawells gegen den sternklaren, helleren Nachthimmel.
Lawell hielt sich am Gestänge des Verdecks fest und bemühte sich, die Rückplane mit den Riemen auf dem Verdeck zu befestigen. Sein Körper schwankte im Rütteln des Wagens.
Wieder sah ich auf die Armbanduhr. Noch war es nicht Mitternacht. Es gibt in dieser Gegend keine Hinweise dafür, wo Mexiko aufhört und die Staaten beginnen, aber ich nahm an, dass wir die Grenze noch nicht passiert hatten, uns aber dicht davor befanden.
Wenn ich irgendetwas mit Aussicht auf Erfolg unternehmen wollte, musste ich vor allen Dingen ein funktionierendes Schießeisen in die Finger bekommen. Lawell trug eine Pistole im Halfter, und wenn ich die Waffe an mich bringen wollte, dann war jetzt die Gelegenheit günstig.
Ich zog die Knie an und richtete mich halb auf, um den Gangster anzuspringen, aber es kam nicht mehr dazu.
Lawell drehte sich plötzlich um und rief: »Verdammt! Sind das die Lichter eines Wagens oder nicht?«
Ich richtete mich auf, fasste das Gestänge und drängte mich nach hinten. Lawell und ich stießen gegeneinander, aber der Gangster beachtete das nicht mehr.
»Da!«, sagte er und streckte einen Arm aus. »Da hinten!«
In einiger Entfernung flimmerten und tanzten zwei eng nebeneinanderstehende Lichter, verschwanden, tauchten wieder auf, verschwanden erneut.
»Ein Auto?«, fragte Lawell. »Was meinst du, Row?«
»Sieht wie ein Wagen aus. Jedenfalls würde ich Tower Bescheid sagen.«
Lawell klammerte sich an das Gestänge, lehnte sich hinaus und brüllte nach vorn: »Nad! He, Nad!«
Der Jeep verlangsamte seine Fahrt.
»Was ist los?«, schrie Tower aus dem Fahrerhaus.
»Hinter uns ist ein Wagen.«
Der Jeep stoppte so plötzlich, dass ich rückwärts in die Marihuana-Säcke taumelte. Bevor ich mich aufraffen konnte, waren Lawell, Tower und Gonzales aus dem Wagen gesprungen und starrten in die Nacht hinaus. Ich raffte mich auf, sprang ab und stellte mich zu ihnen. Zusammen starrten wir in die Nacht hinaus.
»Ich sehe nichts«, brummte der Anführer der Gangster.
»Da!«, sagte Gonzales, denn in der gleichen Sekunde tauchten die Lichter wieder auf, und sie schienen ein gutes Stück näher gekommen zu sein. Sie sahen jetzt länglich aus, und es gab keinen Zweifel daran, dass es die Scheinwerfer eines Wagens waren.
»Raskin«, sagte ich. »Ich wette tausend gegen eins, dass es Jeff Raskin ist.«
Tower knirschte vor Wut mit den Zähnen.
»Parjas hat kassiert und uns dann verpfiffen.«
»Für Raskin war es nicht schwer, alles zu erfahren, was bei Parjas passierte«, sagte ich. »Irgendeiner von Parjas Leuten dürfte Jane Haggerts Reizen nicht widerstanden haben.«
»Er kommt trotzdem zu spät«, meinte Lawell. »Wir können ihn leicht abhängen.«
»In diesem Gelände nicht!« Ich zeigte auf die Reifenspuren, die selbst in dem unsicheren Widerschein unserer brennenden Scheinwerfer zu sehen war. »Wir lassen einen erstklassigen Wegweiser für ihn zurück!«
Tower stieß einen Fluch aus.
»Los!«, schrie er. »Er kann auf dem Gelände nicht schneller fahren als wir. Bis zur Grenze sind es nur ein paar Hundert Yards. Weiter, Jungs! Lawell, behalte die Lichter im Auge!«
Lawell und ich schwangen uns wieder auf den Laderaum, während Gonzales und Tower ins Fahrerhaus kletterten. Der Jeep setzte sich wieder in Bewegung, und Gonzales am Steuer forcierte die Geschwindigkeit noch.
Lawell und ich starrten auf die Lichter, die inzwischen immerhin so nahe gekommen waren, dass es keinen Zweifel mehr daran geben konnte, dass es sich um die Scheinwerfer eines Wagens handelte.
»Glaubst du, dass er unsere Rücklichter sehen kann?«
»Nein, aber er sieht im Scheinwerferlicht deutlich die Reifenfährte. Er kann uns nicht verlieren. Wahrscheinlich hat er uns bis zu der Stelle verfolgt, an der wir von der Landstraße abgebogen sind. Dann hat er uns einen großen Vorsprung gelassen, weil er uns erst auf US-Gebiet erreichen will.«
»Aber er kann uns nicht einholen!«
»Das kommt darauf an, welchen Wagen er benutzt.«
***
Ein Jeep fährt nicht schneller als rund fünfzig Meilen in der Stunde, selbst auf einer glatten Straße. Jeder normale Personenwagen bringt mindestens zwanzig Meilen pro Stunde mehr. An den Scheinwerfern war nicht zu erkennen, welchen Wagen unser Verfolger benutzte, aber ich hielt es für fast sicher, dass er in demselben Wagen saß, aus dem heraus er Jim Stranger erschossen hatte. Selbstverständlich ist ein Vierradantrieb in solchem Gelände einem normalen Wagen überlegen, was die Sicherheit, die Achsen und den Antrieb angeht, aber ein Mann, der entschlossen ist, alles zu riskieren und alles auf eine Karte zu setzen, wird sich nicht scheuen, auch mit einem Chrysler, einem Mercury oder irgendeinem anderen Wagen quer durch die Wüste zu jagen. Er hat alle Aussichten, die Achsen zu brechen, sich die Kardanwelle zu zerschlagen oder sonst seinen Wagen zu Schrott zu fahren, aber er kann auch durchkommen, und es liegt in der Natur der Sache, dass seine Aussichten, durchzukommen, umso mehr steigen, je schneller und rücksichtsloser er fährt. Ein Wagen, der schnell fährt, wird gewissermaßen leichter. Er tanzt über Löcher hinweg, in denen ein langsam fahrender Wagen hoffnungslos stecken bleiben würde. Selbstverständlich laufen die Insassen des Wagens Gefahr, sich die Schädel am eigenen Wagendach einzustoßen, aber ein Bursche wie Raskin würde sich um solche Kleinigkeiten nicht kümmern.
Die Zeiger der Armbanduhr standen übereinander. Es war Mitternacht. Wir mussten die Grenze der Vereinigten Staaten passiert haben.
Die Lichter hinter uns waren größer geworden. Die Entfernung zwischen dem Wagen und uns konnte nur noch zwei oder drei Meilen betragen. Immer noch wurden seine Lichter von Zeit zu Zeit von Kakteenbüschen verdeckt, aber jedes Mal, wenn sie auftauchten, waren die Lichter näher gerückt.
Von vorne schrie Towers: »Stan, siehst du ihn noch?«
Lawell beugte sich hinaus: »Ja, er ist näher gekommen!«
Als Stan Lawell sich, beide Hände am Gestänge des Verdeckes, in den Laderaum zurückdrückte, warf ich ihm den linken Arm um den Hals. Ich drückte ihm mit dem Unterarm die Luft ab, dass er nur noch ein Röcheln herausbrachte, aber Lawell war ein Bursche, der nicht aufgab.
Er warf sich nach hinten. Wir fielen gegen die mit Marihuana vollgestopften Säcke. Lawell versuchte, sich herumzuwerfen, aber ich lockerte den Griff nicht.
Der Atem des Gangsters ging rasselnd. Seine Beine schlugen gegen die Wände des Jeeps.
Ich griff mit der rechten Hand unter seinen Armen durch. Schon keuchend, versuchte er meinen Kopf zu fassen, bekam ihn auch, krallte die Finger in meine Haare, tastete tiefer nach meinen Augen.
Ich drehte den Kopf weg. Meine rechte Hand erreichte das Halfter unter Lawells Achselhöhle. Die Finger spürten den Griff seiner Pistole, krallten sich darum.
Lawells Hände fassten in mein Gesicht, die Daumen legten sich auf meine Augen.
Ich riss ihm die Pistole aus dem Halfter, warf die rechte Hand hoch und schlug Lawell den Pistolenlauf gegen den Schädel.
Er wurde schlaff. Seine Hände glitten von meinem Gesicht, seine Daumen von meinen Augen ab. Ich lockerte den linken Arm und rollte den Körper des Mannes von mir herunter. Reglos lag er auf den Säcken.
Sekundenlang konnte ich nichts sehen außer tanzenden Funken. Lawells Fingerdruck hatte mir um ein Haar die Augen ruiniert, aber sie erholten sich rasch.
Ich tastete nach Lawells Körper, hob seinen Arm an und ließ ihn los. Er fiel so schlaff zurück, wie es nur der Arm eines Mannes tut, der in tiefer Bewusstlosigkeit liegt. Um Stan Lawell brauchte ich mich vorläufig nicht mehr zu kümmern.
Ich richtete mich in dem rüttelnden Wagen auf. Als ich hinausblickte, sah ich, dass Raskins Auto sich bis auf eine halbe Meile genähert hatte. Ich konnte im Streulicht seiner Scheinwerfer die Umrisse des Wagens erkennen. Raskin, oder wer immer am Steuer des Autos saß, hatte die Geschwindigkeit rasend erhöht, und der Abstand zwischen beiden Fahrzeugen schmolz zusammen.
Durch das Heulen der Motoren hörte ich Tower brüllen: »Gib’s ihm, Stan!«, gleichzeitig krachten zwei, drei Pistolenschüsse. Nad Tower schoss auf den Wagen.
Immer näher kamen die tanzenden Scheinwerfer, sechshundert, fünfhundert, vierhundert… jetzt nur noch dreihundert Yards. Und dann erfassten sie uns.
Tower schoss wieder, aber ich glaube nicht, dass er traf. Selbst auf eine geringe Entfernung ist es schwierig, aus einem fahrenden Wagen einen fahrenden Wagen zu treffen, zumal, wenn beide Autos nicht über eine glatte Straße, sondern über unebenes Gelände rasen.
Ich hielt Lawells Pistole in den Händen, und ich schob den Sicherheitsflügel zurück, aber ich feuerte nicht. Meine Gangsterrolle war beendet. Ich wollte nicht mehr einem Verbrecher gegen den anderen helfen.
Die Scheinwerfer des heranschießenden Autos hielten den Jeep voll erfasst. Tower versuchte es noch einmal mit zwei Pistolenschüssen. Dann kam von Raskins Wagen die Antwort. In das Heulen der Motoren, das Pfeifen des Fahrtwindes schlug das heisere Rattern einer Maschinenpistole.
Ich ließ mich flach auf den Boden der Ladefläche fallen. Mit einem seltsam harmlos klingenden metallischen Kläcken schlugen die Kugeln in den Jeep ein.
Ich bekam keine Kugel von dieser ersten Serie ab, aber das war reines Glück. Ich musste raus und runter von dem Schlitten, aber Gonzales fuhr so schnell, dass mich ein Absprung den Hals kosten würde. Außerdem konnte ich nicht hinten abspringen. Selbst wenn ich ohne Knochenbruch davonkommen sollte, würde Raskins Wagen mich überrollen. Ich musste zur Seite wegspringen und mit der Fahrtrichtung. Nur dann besaß ich überhaupt eine Chance.
Ich tastete nach den Verschnürungen der Seitenplane. Zum Glück befanden sie sich auf der Innenseite. Ich löste zwei von ihnen, .räumte ein Dutzend Säcke mit dem verdammten Marihuana zur Seite, um an die dritte heranzukommen. Ich lag dabei auf dem Bauch, damit die Ladeklappe mich einigermaßen gegen eine neue Serie aus der MP schützen würde.
Die Serie ließ nicht lange auf sich warten. Der Wagen des Verfolgers setzte zum Überholen an, und bevor er es tat, hustete die MP ein zweites Mal.
Ich nehme an, dass die meisten der Kugeln in den vollgestopften Säcken stecken blieben, sonst hätte ich angekratzt werden müssen. Gleich darauf löste ich die dritte Lasche der Plane.
Der Fahrtwind packte das Segeltuch, riss es zu einer flatternden Fahne hoch. Ich wagte es, mich aufzurichten und einen Blick auf Raskins Wagen zu werfen. Er war jetzt nach links ausgeschert. Ich konnte das Krachen der Federn hören. Der Wagen bockte, sprang, tanzte, als raste er unmittelbar über einem Erdbeben dahin, aber der Jeep stand ihm darin kaum nach.
Ich zwängte mich durch das Gestänge. Die Plane klatschte gegen mich, als würde mir ein riesiges, nasses Handtuch um die Ohren geschlagen. Im nächsten Sekundenbruchteil riss der Fahrtwind sie wieder hoch.
***
Ich zögerte vor dem Sprung ins Ungewisse. Der Jeep war zu schnell. Dann wurde er plötzlich langsamer. Auf der anderen Seite schoss Raskins Wagen vorbei. Wieder hustete die MP, und jetzt sprang ich im Hechtsprung nach vorne, die rechte Hand eisern um Lawells Pistole gekrampft. Wie ich es gelernt hatte, zog ich im nächsten Augenblick den Kopf ein, schob die linke Schulter vor, winkelte die Arme an und krümmte den Rücken.
Der Aufprall… mein ganzes Knochengerüst dröhnte, als läge ich unter einem Schmiedehammer. Zur Kugel gekrümmt, rollte ich über den Boden, wurde hochgeschleudert, fiel wieder, krachte gegen irgendetwas, aber schon mit verminderter Fahrt. Für ein, zwei Sekunden war ich nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Nur mein Unterbewusstsein registrierte das Kreischen von Bremsen, ein Klirren von Glas, das Klatschen zurückfallender Steine.
Ich streckte mich, spürte die Härte von Lawells Pistole in der rechten Hand, und das war es, was mich munter machte. Ich richtete mich auf, erst schwerfällig, wie ein Mann, der einen mordsmäßigen Hexenschuss erwischt hat, dann schneller und wieder im Besitz jeder Bewegungsfähigkeit.
Die beiden Fahrzeuge standen in zwei-, vielleicht dreihundert Yards Entfernung. Gonzales musste im Augenblick meines Absprunges hart auf die Bremse getreten haben. Der Jeep hatte sich halb gedreht, und Raskins Karre war an ihm vorbeigeschossen, aber dann musste auch Raskin auf die Bremse gestiegen sein. Sein Wagen, ein schwarzer, vom Staub grau gepuderter Mercury, hatte eine halbe Drehung mehr gemacht als der Jeep, und so standen sich die beiden Wagen in wenig mehr als hundert Yards Abstand gegenüber wie die Tiere, die aufeinander losgehen wollen. An beiden brannten noch die Scheinwerfer, aber beide Fahrer hatten die Motoren abgewürgt, und die Stille schien furchtbarer als der Lärm.
Sie dauerte nicht lange, diese Stille. Eine harte Männerstimme zerriss sie… eine Männerstimme, die ich noch nie gehört hatte.
»Gib auf, Tower! Raus aus dem Wagen und hoch mit den Pfoten. Die Ladung gehört mir!«
Die Antwort war das Krachen von einem halben Dutzend Pistolenschüssen. Einer der Scheinwerfer des Mercury zerplatzte mit einem scharfen Knall.
Die Seitentür des Mercurys flog auf. Ein Mann sprang in das Licht der Scheinwerfer des Jeeps. Aus der Mündung der MP an seiner Hüfte zuckten bläuliche Flämmchen. Der Mann drehte sich leicht. Knallend zersprangen jetzt auch beide Scheinwerfer des Jeeps. Glas klirrte. Ein Mann schrie auf. Dann erlosch auch die zweite Lampe des Mercurys. Die Dunkelheit der Wüste fiel über den Schauplatz, eine Dunkelheit, die nur einen Augenblick dauerte.
Eine winzige Flamme züngelte an der Motorhaube des Jeeps, brach plötzlich aus zu einer riesigen orangeroten Blüte. Eine Explosion krachte, die die Motorhaube des Jeeps auseinanderriss wie Papier, und in der nächsten Sekunde war der ganze Wagen in Flammen gehüllt. Eine der Kugeln musste den Benzintank durchschlagen haben, und der Funken von einem Querschläger hatte den Sprit hochgehen lassen.
Ich stand schon, aber der Luftdruck warf mich auf den Rücken.
Ich sprang wieder auf. Ich wollte schreien, aber die Laute erstarben mir in der Kehle.
Ich sah, dass ein Mann, dessen Kleider brannten, sich auf der Erde wälzte, und ich sah in dem flackernden Schein des Feuers, dass Jeff Raskin langsam seine Maschinenpistole sinken ließ. Die Beute, deretwegen er Mord um Mord begangen hatte, verwandelte das Feuer zu wertloser Asche.
Raskin wankte auf den brennenden Jeep zu. Er und ich sahen nicht, dass sich zehn Yards vom Jeep entfernt ein Mann auf den linken, verwundeten Arm hoch stützte, die rechte Hand mit der Pistole hochnahm und feuerte, alles hinausfeuerte, was noch im Magazin seiner Pistole steckte.
Jeff Raskin bekam zwei von den Kugeln. Wir haben es später festgestellt, und sie waren beide tödlich.
Er machte einen instinktiven Versuch, die MP hochzureißen, aber er kam nicht mehr dazu. Er brach nach vorn in die Knie, sein Kopf fiel in den Sand, dann drehte sein Körper sich, die Arme schlugen auseinander, und Jeff Raskin starb in der gleichen Haltung wie der Mann in der Leefield Lane.
Ich rannte schon, als die Schüsse fielen, aber ich kam zu spät. Ich trat Nad Tower die Waffe aus der Hand, aber das war sinnlos, denn Tower war ohnmächtig geworden.
Ich versuchte an die Ladefläche des brennenden Jeeps heranzukommen, denn ich dachte an Stan Lawell, und ich wollte nicht, dass er lebendig verbrannte.
Es war unmöglich. Das trockene Marihuana brannte wie Zunder, und während es brannte, schickte es dichte Wolken eines betäubenden, seltsam süßen Duftes in die reine Nacht der Wüste, jenen Duft, der das Gift enthält, das den Süchtigen die Träume erfüllt.
Ich versengte mir Haare, Augenbrauen und die Hände im Bemühen, Stan Lawell herauszuholen. Es gelang nicht.
Später stellten wir fest, dass Lawell gar nicht im Wagen lag. Et musste hinausgeschleudert worden sein, als Gonzales so hart bremste. Aber das rettete ihn nicht. Er war tot, denn er hatte sich beim Sturz das Genick gebrochen.
Ich ging zu dem Mann, der sich mit brennenden Kleidern auf der Erde gewälzt hatte. Es war ihm gelungen, die Flammen zu ersticken, aber er lag reglos auf dem Rücken. Sein Gesicht war von dem Feuer entstellt, aber seine Augen standen offen. Es war Juan Gonzales. Ich kniete neben ihm nieder.
Er bewegte die Lippen. »Du bist G-man?«, fragte er flüsternd.
Ich nickte.
Seine Augen schlossen sich. Das entstellte Gesicht verzog sich.
»Ich brauche einen Arzt«, keuchte er.
Ich stand auf und ging zu dem Mercury. Vielleicht gab es dort einen Erste-Hilfe-Kasten.
Erst als ich den Wagen fast erreicht hatte, stoppte ich. Langsam nahm ich die Pistole hoch. Jeff Raskin konnte nicht allein gewesen sein.
»Komm raus!«, befahl ich. Nichts rührte sich.
Ich ging um den Wagen herum. Die Tür neben dem Fahrersitz stand weit offen. Der Schein der Flammen reichte bis hierhin. Ich sah die zusammengesunkene Gestalt der Frau über dem Steuer.
Ich griff in das schwarze Haar und zog den Kopf in den Nacken.
Jane Haggerts Augen waren geschlossen, aber als ich mich über sie beugte, spürte ich, dass sie lebte.
Zwanzig Minuten später erschien ein Jeep der US-Grenzpatrouille auf der Bildfläche, angelockt von dem Feuer, dessen Flammen jetzt schon zusammenzusinken begannen.
»Was hatte der Wagen geladen?«, fragte der Sergeant.
»Die größte Ladung Marihuana, die je in die Staaten geschmuggelt werden sollte«, antwortete ich. »Marihuana im Wert von einer Million Dollar oder mehr.«
***
An der Tür stand in Messingbuchstaben der Name Joseph D. Rust, und darunter in kleinerer Schrift Import-Agentur.
Phil und ich traten ein. Eine Sekretärin hob den Kopf von der Schreibmaschine.
»Wir möchten Mr. Rust sprechen«, sagte Phil.
»Sind Sie angemeldet?«
»Nein, aber es ist wichtig. Ist er da?«
»Ich weiß nicht, ob…«, antwortete die Sekretärin zögernd und griff zum Telefon.
»Unnötig«, erklärte Phil lächelnd, ging an ihr vorbei und öffnete die Tür zum Chefbüro.
Der Mann hinter dem Schreibtisch war groß mit einem bleichen, gedunsenen Gesicht, einem Doppelkinn und einem Kranz schwarzer Haare um den praktisch kahlen Schädel.
»Was erlauben Sie sich?«, schrie er bei unserem Anblick und riss sich die Hornbrille von der Nase.
»FBI«, sagte Phil und zeigte den Ausweis. »Joseph D. Rust, wir verhaften Sie wegen Anstiftung zum Mord, wegen Rauschgiftschmuggels und wegen Bandenbildung. Ich glaube, einiges andere wird sich im Laufe der Untersuchung noch heraussteilen.«
Der Mund des Mannes öffnete sich.
»Das… ist ein Irrtum«, stammelte er.
»Kein Irrtum! Wir haben Geständnisse von Nad Tower, Juan Gonzales und Jane Haggert. Tower weiß, dass er auf dem elektrischen Stuhl enden wird, und er möchte, dass Sie neben ihm sitzen… Fat!«
Joseph D. Rust, den die Unterwelt Fat nannte, fiel in seinen Stuhl zurück.
»Wir brauchen die Namen und den Aufenthaltsort Ihrer beiden Gorillas«, fuhr Phil kalt fort, »des Mannes mit dem goldenen Eckzahn und des anderen mit der eingedrückten Nase.«
***
Ricco Pastarro und Sam, sein Bruder, verließen das kleine Haus, das sie am Rande von Tucson bewohnten, nach Einbruch der Dunkelheit. Ricco knurrte: »Der Henker mag wissen, warum Fat nichts von sich hören lässt. Jedenfalls fahren wir heute nach Los Angeles. Ich will Klarheit haben.«
Sam zuckte die Achseln und blieb stehen, während sein Bruder zur Garage ging, um den Wagen zu holen.
Dann hörte Sam Pastarro ein Klatschen und gleich darauf den schweren Seufzer eines Menschen. Er duckte sich, und seine Hand flog hoch, um die Pistole zu ziehen.
Er kam nicht mehr dazu. Aus der Dunkelheit tauchten die Schatten von Männern auf, stürzten sich auf ihn. Fäuste packten seine Arme, rissen sie nach hinten.
Sam Pastarro wehrte sich, trat um sich. Dann sagte eine ruhige Stimme: »Sie sind wegen Mordes verhaftet, Sam Pastarro. Geben Sie auf! Sie befinden sich in den Händen des FBI.«
Der Killer wehrte sich nicht länger.
***
Das ist die Story von der größten Ladung Marihuana, die je in die Vereinigten Staaten geschmuggelt werden sollte. Das FBI sorgte dafür, daß der Schmuggel nicht gelang, aber wenn man die Vorkommnisse bei Licht betrachtet, dann verhinderte nicht so sehr das FBI das Verbrechen, sondern der Neid, Mißgunst und Habsucht der Gangster untereinander.
Wer Verbrechen bekämpft, kennt den alten Satz: Gangster sind die schlimmsten Feinde der Gangster.
ENDE
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